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Gunnar Werwitz 


Da stand er nun an der Straße, 
und es regnete. Nein, es goß in 
Strömen. Der nächste Ort war 
9 km entfernt und weit und breit 
nicht die Spur von einem Auto. 
Die Kälte wurde auch immer 
schlimmer. Nicht einmal die ur- 
alten Kastanien, die diese meck- 
lenburgische Chaussee Rich- 
tung Ostsee säumten, boten 
Schutz. Die Kutte war seit lan- 
gem durchweicht, er hatte schon 
seine Zeltplane aus dem schwe- 
ren Rucksack geholt und umge- 
hängt. Der vollgesaugte Filzhut 
auf dem Kopf gab seine feuchte 
Last mit traurigen Tropfen ab. 
Verdammt, irgendwo mußte er 
doch ein Loch haben — ganz 
deutlich spürte er die Nässe im 
Genick. Seine geliebten Tram- 
per, die Wildlederschuhe, waren 
klatschnaß, die Feuchtigkeit zog 
sich in den Strümpfen dem Knie 
entgegen, das Schienbein war 
offensichtlich erreicht, und bei 
jedem Schritt gluckste es höh- 
nisch. 

Die Mutter hatte es ihm voraus- 
gesagt, aber er hatte ja jedem 
beweisen wollen, wieviel Glück 
er beim Trampen hat. Mit dem 
Zelt an die Ostsee, sich mit den 
‚Kumpels treffen — ihr werdet 
schon sehen. Und nun? Nun 
stand er hier, tropfte und 
schniefte. 


Die letzten großen Ferien hatte 
er genießen wollen, noch ge- 
stern war der herrlichste Son- 
nenschein gewesen, aber jetzt 
schien es, als hätten sich sämtli- 
che Gewässer Mitteleuropas in 
Wolken verwandelt und über 
ihm zusammengeballt. 

Todmüde und hungrig war er 
außerdem, weil heute schon 
zwölf Stunden auf den Beinen. 
Dort vorn, nahm er sich vor, 
würde er sich erst einmal setzen. 
Fast hätte er das Auto überhört, 
das sich ihm von hinten näherte. 
Das Ehepaar, ungefähr so alt 
wie seine Eltern, hatte auf Bit- 
ten ihrer Tochter gehalten, die 
wohl nicht viel jünger als er sein 
konnte. Ihr langes, blondes 
Haar fiel ihr über die Schultern, 
und freundlich lächelte sie ihn 


an. 

Ja, in Richtung Ostsee könnten 
sie ihn ein Stück mitnehmen. 
Fragen wurden gestellt, er er- 
zählte seine bisherigen Erleb- 
nisse (so ein hübsches Mädchen 
hatte er schon lange nicht mehr 
gesehen), und plötzlich hatte er 
eine Flasche Cola und ein Stul- 
lenpaket in der Hand. Die Ent- 
fernung zur Küste verringerte 
sich immer mehr, er freute sich. 
Ob ihm das seine Freunde glau- 
ben würden? So hatte er sich 
seine Tramptour vorgestellt. Er 
spürte, wie seine Sachen lang- 
sam wieder trockneten, befühlte 
mit leiser Sorge das Polster, 
aber es war nur wenig feucht. 
Die Eltern brachten das Mäd- 
chen in ein Ferienlager an die 
Ostsee, ganz in der Nähe des 
kleinen Fischerdorfes, wo er mit 
seinen Freunden zelten wollte. 
In Gedanken malte er sich 
schon einen wunderschönen Ur- 
laub aus ... 

Etwas tropfte ihm ins Gesicht. 
Er wachte auf, sah nach oben, 
von den Blättern fielen die 
Tropfen herab, und er war im- 
mer noch an der Stelle, wo er 
sich kurz zum Ausruhen hatte 
hinsetzen wollen. Sollte er alles 
nur geträumt haben? 

Aber es hatte tatsächlich aufge- 
hört zu regnen, die Sonne blin- 
zelte mutig durch die Wolken- 
decke, und plötzlich, wie durch 
das schöne Wetter hervorge- 
lockt, kamen auch wieder meh- 
rere Autos. 


Er lachte. So sah die Welt doch 
gleich wieder anders aus. Nur 
einmal stutzte er. Zu seinen Fü- 
Ben lagen eine Colaflasche und 
Stullenpapier. 


Mäüde und abgespannt saß er 
an seinem riesigen Schreibtisch. 
Zwischen Aktenstößen, Rech- 
nungen, Mahnungen und Ord- 
nern, seiner neuen elektroni- 
schen Schreibmaschine und 
dem Kaffeeautomaten liegend, 
das Antwortschreiben. 
Abschlägig. 

Das war ihm ohnehin schon zu- 
vor klar. Er selbst wußte es 
nicht mehr, wie viele Eingaben 
und Ablösegesuche er in seiner 
langen Dienstzeit schon ge- 
schrieben hatte. Einen anderen, 


einen ruhigeren Posten 
wünschte er sich, weniger Stress, 
weniger Verantwortung, ein 


kleines, überschaubares Ressort 
oder vielleicht sogar, er wagte 
kaum daran zu denken, daß in 
gewissen Regionen solche Sa- 
chen möglich und sogar üblich 
sind, den längst mit ungeheuren 
Mühen erkämpften und wahr- 
haft verdienten Altersruhestand. 
Seit Jahren hatte er keinen Ur- 
laub, keinen freien Abend mehr. 


Und dann die vielen neuen, vor | 


Äonen kaum abzusehenden Pro- 
bleme, welche ihn heute mar- 
tern und um den ohnehin sehr 
knapp bemessenen Nachtschlaf 
bringen. Die schlechte Qualität 
der Kohle, der oftmals eintre- 
tende Wassermangel, die Asche- 
entsorgung und, nicht zuletzt, 
die veraltete Rauchgasentschwe- 
felungsanlage. 


hochmoderne Technologie la- 
gen ihm vor, wenngleich es 
kaum Möglichkeiten gab, sie in 
der nächsten Zeit zu realisieren. 
Sein Amtsbereich 
nungslos am Boden, die Grund- 
fonds überzogen, die Bilanz ne- 
gativ, die verantwortungsvoll- 
sten Stellen mit mehr oder weni- 
ger unfähigen Leuten besetzt, 
keine Kredite von übergeordne- 
ter Instanz ... 

Und das Allerschlimmste: Jeder 
Mensch denkt schlecht von ihm, 
alle sehen in ihm nur einen Ty- 
rann, den verhängnisvoll Bösar- 
tigen, den Buhmann, mit dem 
man Kinder erschrecken und in 
dessen Namen die schlimmsten 
Verbrechen verübt wurden und 
werden. 

Alle, aber auch alle Menschen 
haben es auf ihn abgesehen. 
Niemals würde er die Sache mit 
dem Tintenfaß vergessen. Er 
fürchtete sich schon jetzt (ob- 
wohl noch jede Menge Zeit ist), 
vor dem Jahreswechsel. Die Py- 
rotechniker ersannen immer 
gräßlichere Methoden, um ihn 
zu erschrecken und seiner Ruhe 
zu berauben. Da, was war das?! 
Ach ja, diese lästige, neumo- 
derne Wechselsprechanlage, er 
wird sich wohl niemals an die- 
ses ekelhafte Piepsen gewöhnen 
können. 

»Wie bitte, Havarie in Abtei- 
lung 13, sofort kommen? Bin 
unterwegs!« 

Ein kurzer, müder Blick in den 
Spiegel; zum Friseur muß er 
wirklich dringend, Helga, seine 
Frau, hatte es ihm schon letzte 
Woche nahegelegt. Unter seiner 
langen, zottigen Mähne sind die 
Hörner kaum zu sehen. Und so 
Be er, (mit einem Pferdefuß 
läuft es sich ziemlich schlecht), 
den buschigen Schweif müde 
am Boden hinterherschleifend, 


zum Fahrstuhl nach oben. 
SEE VEREEEEE 
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Die Parameter | 
und Voranschläge für eine neue, 


lag hoff- | 


Steffen Modrach 


Ich heiße Olaf und bin 14 Jahre 
alt. Bevor ich dazu komme, mei- 
nen Wunsch zu äußern, möchte 
ich einiges sagen, damit Sie se- 
hen, wieviel ich schon weiß. Am 
besten, ich beginne mit der Be- 
schreibung: 

Sie haben keine Ohren, sondern 
Teller. Sie haben kein Fell, son- 
dern eine Schwarte. Ihre Haare 
auf dem Rücken nennt man Fe- 
dern, einen Schwanz haben Sie 
auch nicht, sondern eine Leier, 
und Ihre Hufe nennt man Schel- 
len. Ihren Kopf nennt man nicht 
Kopf — denn Sie haben in Wirk- 
lichkeit keinen — sondern einen 
Wurf. — Da staunen Sie, nicht 
wahr? 

Herr Zootierrektor, das habe ich 
nicht abgeschrieben, sondern 
gelernt. Ich weiß auch, wie Sie 
auf lateinisch heißen. Man sagt 
nicht einfach Wildschwein zu 
Ihnen — sondern richtig heißen 
Sie Sus scrofa. Der Name 
stammt von Lebne. 

Wenn Sie das gelernt haben, 
können Sie weiterlesen. 

Der Chef aller Schweine heißt 
Meynhardt der wohnt in 
Burg. Die Schweine aber woh- 
nen überall, besonders lieben 
Sie das Dickicht. 

Lieber Herr Zootierrektor! 
Lange bin ich Ihren Spuren ge- 
folgt, habe mich im Wald und 
auf dem Acker und im Sumpf 
herumgetrieben, um Ihre Spu- 


ren zu finden. Mit Ihren Hauern 
haben Sie oft den Boden zer- 
wühlt. 

Die Tiere mit den Eckzähnen 
nennt man Keiler, die Frauen 
heißen Bachen, und die Kinder 
sind allesamt Ferkel. Auch mich 
nennt der Vati manchmal so. 
Viele Tiere nennt man eine 
Rotte — das hat aber nichts mit 
den Jungs vom Fußballplatz zu 
tun — wie der Vati oft behaup- 
tet. 

Nun zu meinen ersten Beobach- 
tungen. Ich habe die Schweine 
viel riechen sehen, Sie scheinen 
sehr gut zu riechen, Herr Zoo- 
tierrektor. Von Ihren seltsamen 
Grunzlauten konnte ich bisher 
nur einen übersetzen. Vor drei 
Tagen erschreckte ich eine Leit- 
bache, da machte sie: 


Das war eine Art Warnlaut und 
bedeutet frei übersetzt: »Ab 
durch die Mittel« Alle 
Schweine liefen weg — das war 
vielleicht 'ne Rennerei. Leider 
habe ich des weiteren feststellen 
müssen, daß Sie Ungeziefer ha- 
ben, denn wie jedes richtige 
Schwein baden Sie deretwegen 
im Schlamm. Es ist eben eine 
Schweinerei! 

Wissen Sie, irgendwie haben Sie 
es mir angetan, ich komme von 
Ihnen gar nicht mehr los. Später 
möcht’ ich gern mal mit Tieren 
arbeiten — deshalb bewerbe ich 
mich hiermit als Ferienarbeiter 
in Ihrem Zoo — am liebsten 
würde ich natürlich in die 


Schweineabteilung. 
Mit frdl. Grüßen Olaf aus 


Versprochen ist versprochen: Von Francoise »Fränzi« Köpp, 22jährige Jugendbrigadierin 
im VEB Herrenbekleidung »Fortschritt« Berlin, war im Mai-nl zu lesen. 
Von ihrem Verhältnis zu Verantwortung, Leistung und Kollektivität. Alles in allem 
keine geringen Ansprüche. Nun also »ihre« Brigade, die »Etkar Andre« ... 


Ein Beitrag von Eckhard Sommer 


Es ist Nacht, und es ist wie immer, nur 
ein paar Leute weniger: Krankheit, Ur 
laub, Schule am nächsten Tag - Alltag 
eben. 

Über der langgestreckten Halle liegt ein 
monotones Surren. Unablässig rattern 
Nähmaschinen. Auf kleinen Wagen wer- 
den zu bearbeitende Sakkoteile ge 
räuschlos von einem Tisch zum anderen 
gerollt. An den Nähmaschinen sitzen 
junge Mädchen, zumeist. 

Flink nehmen ihre Hände Patten oder 
Futterteile. Geschickt und gekonnt hier 
eine Naht, dort eine Naht. Fertiges wird 
zu schon Fertigem gestapelt. Ab und zu 
fliegen Wortfetzen hin und her. Eine 
lacht. Das nächste Teil wartet schon 
Alles ist in grelles Neonlicht getaucht. 
Die Grünpflanzen fühlen sich wohl. 


Wie ich mir ... 


»So, »Oto«, dann wollen wir mal wie 
der!« Die blondgelockte Andrea Müller 
streicht ihrem Nähautomaten über den 
breiten Tisch. Sie hat für sich und ihn 
schon einen ziemlichen Berg Sakkoteile 
zurechtgelegt. Dann geht's los 

Andrea nimmt eine schon reichlich ab: 
gegriffene, klappbare Schablone, legt 
darauf ein Vorderteil nebst Revers (»auf 
das dann immer die Abzeichen ge- 
zweckt werden«) und ein Seitenteil; bei 
des akkurat auf Kante. Das geht routi 
niert, sieht richtig maschinell aus. Jeder 
Handgriff sitzt. Die Schablone wird ver 
schlossen, eine leichte Fußbewegung 
und - ruckzuck surrt »Otos« Nadel hin 


und her. Schon erledigt, die Teile sind 
miteinander vernäht, Herausnehmen, 
stapeln. Die nächsten, bitte! Und wieder 
und wieder 

»Na ja, schließlich ist die Norm an die 
sem Platz, in einer Schicht 255 Teile zu 
vernähen. Das wären dann also 100 Pro- 
zent. Aber so 300 Teile, die will ich im- 
mer schaffen«, meint sie mit einem 
Blick über die Schulter, muß ihr Tun da 
bei nicht unterbrechen 

Das kann Andrea jetzt wie selbstver 
ständlich sagen, - ohne dabei ein 
schlechtes Gewissen bekommen zu 
müssen. Lange galt sie unter den Kolle 
ginnen als Normuntererfüller, nahm’s 
auch mit der Qualität nicht allzu genau 
Man sagt ja manchmal: Umwelt formt 
den Menschen. Trifft hier haargenau zu 
Andrea hat sich um 180 Grad gewandelt 
— dank der Brigade, dank der Brigadie 
rin 

»Nach der Lehre habe ich erst mal in 
der Bügelei gearbeitet. Das hat mir 
überhaupt keinen Spaß gemacht, bin 
richtig lustlos zur Schicht gegangen. 
Bestimmt lag das zu einem großen Teil 
auch an mir selbst, habe mich einfach 
gehenlassen. Jedenfalls: Als vor zwei 
Jahren diese Jugendbrigade gegründet 
wurde, habe ich mich einfach »bewor 
ben«. Na ja, ind jetzt bin ich eben hier. 
Zuerst dachte ich: »Hauptsache, 'raus 
aus der Bügelei, 'rein in die junge 
Truppe, unter Gleichaltrigelı Und das 
Klima ist wirklich besser, habe mich von 
Anfang an wohlgefühlt. Da kannst du 
einfach nicht abseits stehen. Wenn du 
siehst, wie die anderen, genau so jung 
wie man selbst, die Norm erfüllen und 
miteinander umgehen, willst du natür 
lich nicht nachhinken. Das hat mich mit- 
gerissen. Klar, ich mußte mich erst mal 


Entwickeln wir die Jugendbrigaden und Jugendobjekte zu Kampfposten bester Arbeitsergebnisse, zuverlässi- 
ger Qualität und höchster Effektivität! (Aus dem Aufruf zum »FDJ-Aufgebot DDR 40«) 


mit meinem »Oto« einfuchsen. 
Ohne Irmchen hätte das bestimmt 
viel länger gedauert. Sie ist schon 
30 Jahre im Betrieb, der kann man 
nix vormachen. Aber sie hat es 
mir vorgemacht, viele Tips gege- 
ben, wie ich rationeller, nicht so 
angestrengt die Teile vernähen 
kann. - Na ja, und Fränzi ist auch 
ziemlich energisch als Brigadierin 
Sie hat nicht locker gelassen, hat 
mich öfter mal persönlich »ins Ge- 
bet« genommen. Aber immer hel- 
fend; ich habe nie das Gefühl ge- 
habt, das »schwarze Schaf« der 
Truppe zu sein, das erzogen wer- 
den mußte. Mir wurde von den an- 
deren nur deutlich und gleichzei- 
tig Mut gemacht , daß es etwas 
anderes ist, in einer Jugendbri- 
gade zu arbeiten als in einer »nor- 
malen« Brigade.« 


Was Andrea, natürlich nicht mit 
Bedauern, auch an den monatli- 
chen Lohnstreifen merkt. Nicht 
schlecht, was da so »nebenbei« 
herausspringt. Schließlich zieht 
sie gern was Modisches an, geht 
häufig in die Disko — ist ja alles 
nicht von Pappe. 

Aber allein deswegen kommt sie 
natürlich nicht mit Lust zur 
Schicht. Da sind vor allem die an- 
deren Mädchen ... Und sie denkt 
auch nicht täglich daran: »Oh, 
heute muß ich meine Norm schaf- 
fen, weil der Betrieb Exportver- 
pflichtungen zu erfüllen hatl« Wie 
auch die anderen Mädchen nicht 
daran denken. »Es ist das Gefühl: 
Hier wirst du gebraucht, und die 
anderen freuen sich auch auf 
dich!« 


...soich dir... 


Britta Kraehne bekommt die Teile 
auf den Tisch, die Andrea mit ih- 
rem »Oto« vernäht hat. Läßt sich 
leicht denken: Wenn letztere viel 
geschafft hat, muß auch erstere 
sich mächtig ins Zeug legen, denn 
da wartet schon die nächste ... 
Und wenn Andrea mal nicht so ei- 
nen Bock auf Arbeit hat oder 
meint, daß es auch die 100 Pro- 
zent tun, schaut Britta in die 
Röhre. Das setzt sich fort. 

»Ist wie in einer Kette: ein Glied 
umschließt das nächstel Und das 
bezieht sich nicht nur auf die 
Menge, sondern natürlich auch 
auf die Qualität. Wenn viele Teile 
nachgenäht werden müssen, dann 
nützt einem die Menge überhaupt 
nichts. Im Gegenteil ...« 

Britta hält einen Moment mit dem 
Nähen inne und schaut auf. 

»Also manchmal ist das hier ganz 
schön stressig. Immer der gleiche 
Arbeitsablauf, ziemlich monoton. 
Und ewig will ich hier auch nicht 
bleiben. Das geht den anderen ja 
genauso. Daran kann wohl auch 
die beste Jugendbrigade nichts 
ändern. Auf jeden Fall habe ich für 
später mitbekommen — und finde 
es bis jetzt immer noch dufte —, 
wie wichtig es ist, in einem Kollek- 
tiv zu arbeiten, in dem alle an ei- 
nem Strang ziehen. Ist schon et- 
was Besonderesl« 

Das macht es auch erträglich, 
ziemlich häufig im Mittelpunkt zu 
stehen. Eine Jugendbrigade muß 
nun einmal damit leben lernen, 
aufs Korn genommen zu werden. 
»Ist ja egal, ob etwas über Fränzi 
oder uns in der Betriebszeitung 
steht — immer ist doch letztlich 
die »Etkar Andr&« damit gemeint. 
Einerseits ist das natürlich nicht 
schlecht, aber andererseits 
ebenso schwer, immer den ge- 
stellten Erwartungen gerecht zu 
werden. Geht’s zum Beispiel um 
Planerfüllung, wird besonders auf 
uns geschaut. Geht's um Ver- 
pflichtungen, wird gefragt: Und 
wo ist die »Etkar Andr&«? Wenn sie 
nicht ohnehin von uns ausgegan- 
gen sind . 

Britta hat sich wieder den Teilen 
und ihrer Maschine zugewandt. 
Andrea war fleißig, ein großer 
Stapel liegt bereit. Jetzt hängt es 
allein von ihr ab, die Kette nicht 
reißen zu lassen. Britta hat einen 
Bock auf die Maschine — also wer- 
den die anderen nicht lange war- 
ten müssen ... 


... SO wir uns! 


Es ist 1 Uhr nachts — »Mittags- 
zeit«. Langsam kommen die Mäd- 
chen aus der Kantine geschlen- 
dert, setzen sich noch auf eine Zi- 
garettenlänge in den Pausenraum. 
Dem täte neue Farbe auch mal 
wieder ganz gut ... 

Vor kurzem entzündeten sich an 
den Glimmstengeln in der »Etkar 
Andr&« heftige Diskussionen. Mal 
abgesehen davon, daß sie ohne- 
hin teint- und lungenunfreundlich 
sind, verlängerten sie das Pausen- 
maß erheblich. Was bedeutete: 
weniger effektiv genutzte Arbeits- 
zeit, weniger Teile, weniger Sak- 
kos, geringere Planerfüllung. 
Nüchtern betrachtet, schlug das 
zunächst nicht so sehr ins Ge- 
wicht, denn was die Brigade 
schafft, das reicht, um die betrieb- 
liche Norm zu schaffen. (Stellt 
sich da nicht die Frage: Zwar muß 
ein Mittelwert gefunden werden, 
dem alle Kollektive gerecht wer- 
den können — aber darf das Mit- 
telmaß sein? Muß nicht gerade 
eine Jugendbrigade heftig an den 
Ketten zerren, anderen Kollektiven 
eigene Erfahrungen vermitteln, 
damit auch sie schrittweise voran- 
kommen? Unnachgiebig sein, 
wenn’s um wunde Stellen geht, 
die auch anderen brennen sollten? 
Das wäre jedenfalls eine Rech- 
nung, die für die »Etkar Andre« 
nocht offensteht ...) 

Wie ist das also mit der vielbe- 
schriebenen Vorbildwirkung ge- 
wesen? 

»Die oftmals zu langen Pausenzei- 
ten konnten wir nicht auf uns sit- 
zenlassen«, so Brigadierin Fränzi. 
»Also haben wir uns zusammen- 
gesetzt, beraten, wie wir das in 
die Reihe bekommen. Ist ja ei- 
gentlich ganz einfach: Wir rau- 
chen künftig einfach weniger. Und 
damit ist ja wohl niemand überan- 
strengt ...« 

Ein kleines Beispiel nur, das für 
andere steht. Und das andere Bri 
gaden im Betrieb bewog, sich an 
die eigene Nase zu fassen ... 

Bei diesen »Sitzungen« im Pau- 
senraum wird so manche Idee ge- 
sponnen, was man denn nach der 
Schicht machen könnte: Am Vor- 
mittag vielleicht in die Disko ge- 
hen, wozu - man mag es glauben 
oder nicht — die meisten oft rie- 
sige Lust haben, was aber oftmals 
daran scheitert, daß kaum ein Ju- 
gendklub solch ein Angebot spe- 
ziell für Schichtarbeiter bereithält. 
Oder es wird bequasselt, wann die 


Fotos: Thomas Schulz 


nächste Fete steigt. Rigoberto, ein 
junger Kubaner, und die vietname- 
sischen Mädchen sind meist mit 
von der Partie. Trotz mangelnder 
Sprachkenntnisse sind sie von 
dem Brigadeleben natürlich nicht 
ausgeschlossen. 

Oder die anstehende Radtour wird 
im Detail geplant, Aufgaben ver- 
teilt. 

Oder es werden einfach ein paar 
Leute aus dem Betrieb »durchge- 
hechelt«: Wie diese sich mal wie- 
der aufgedonnert hat... 

Oder es fließen Tränen, weil was 
querläuft mit dem Freund; weil die 
Eltern »verrückt spielen«. Ein 
Klaps auf die Schulter und ein auf- 
munterndes Wort schob schon 
manchen Gram beiseite ... 

Wenn im Mai-ni über die Fränzi zu 
lesen war, daß ein Brigadier nur 
so gut (oder schlecht) ist wie 
»seine« Brigade und umgekehrt, 
so geht das bei der »Etkar Andre« 


voll auf: Das sind durchweg tolle 
Mädchen, aber keine Super- 
frauen. Eine für alle, alle für jede, 
alle für sich. Das kam nicht von al- 
lein daher, das hat sich entwickelt 
— im täglichen Miteinander. 

So wurde denn auch das dro- 
hende Kuriosum aus der Welt ge- 
schafft, daß bei Brigadeberichten 
u. ä. unter »Jugendbrigadier«, 
»FDJ-Sekretäre und »Gewerk- 
schaftsvertrauensmann« nur ein 
Name steht — der von Francoise 
Köpp nämlich ... 

+ 


Jetzt ist Morgen, und es ist wie 
oft: Müde Stellen in den Gesich- 
tern der Mädchen, Andrea putzt 
schon ihren »Oto«, Britta schiebt 
die letzten Teile unter die Ma- 
schine. Bald kommt die Früh- 
schicht ... 

Eine fragt: »Wer geht denn nun 
mit zum Bäcker?« 


Nun sind wir uns nicht gerade selten begegnet, 
doch ist es noch immer etwas Besonderes, mit 
City zusammenzutreffen. Gar nicht einfach, 

das zu erklären. Das ist wie mit einer uralten 
und aufrichtigen Freundschaft, die im 
Wechselspiel von Vertrauen und Ehrlichkeit 


ihren ständigen Bonus hat. Man muß sich ja 
nicht jeden Tag sehen, aber wenn, dann hat man 
sich eben eine Menge zu erzählen. Und dabei 
habe ich bei dieser Band etwas Wichtiges 
festgestellt: Sie sagen dir beim Bier nichts 
anderes als vor dem Mikrofon. Und Tabus gibt 


ia 


es da auch nicht. Ob von Ansprüchen, 
Professionalität, Erfolg, Mißerfolg, Alltag 
oder großer Politik die Rede ist — zu allem 
haben sie ziemlich klare, über Jahre gereifte 
Positionen. Trotz Erfolgskette sind sie mit 
den Füßen auf der Erde geblieben. 


Ein Beitrag 


CITY im Jahre 1972 
haben sich die Zeiten 
— und hier stehen sie 
für die wechselvolle, 
gelegentlich dynami- 
sche, dann wieder stag. 
nierende Entwicklung 
der Rockmusik der 
DDR - gewaltig ver- 
ändert. Und die vier 
City-Musiker sprechen 
es gelassen aus: »Das 
ist doch aber mehr als 
natürlich, und es wäre 
schlimm, würde sich 
nichts bewegen ...« 
Die Rockfans der er- 
sten Stunde sind heute 
eben auch 15 Jahre äl- 
ter, und der »King 
vom Prenzlauer Berg« 
ist als über 30jähriger 
sehr viel ruhiger.ge- 
worden. Allerdings, 
diese Ruhe mag City 
für sich nicht, und die 
Bezeichnung »eta- 
blierte Band« oder 


von Wolfgang Martin ® 


Seit der Gründung von f 


»ausgebuffte Profi- 
Rocker« nehmen sie 
eher als Herausforde- 
rung an, immer noch 
die Maßstäbe mitzuset- 
zen. Die Erfolge des 
87er Jahres sind der 
beste Beweis. Die LP 
»Casablanca« wurde 
von den Kritikern des 
Landes zur »besten 
AMIGA-Rock-LP des 
Jahres« gewählt. Der 
Leiter des Forschungs- 
zentrums populäre 
Musik an der Berliner 


Humboldt-Universität, 


City-Schlagzeilen eines Jahres 


‚Mai '87: Bei AMIGA erscheint die sechste City-LP, »Casablanca«; der 
Titelsong katapultiert sich in allen Medien-Hitparaden auf den 


1. Platz... 


Start einer mehrere Monate dauernden Live-Tournee mit über 70 Kon- 


zerten in allen Bezirken der DDR 


„Neues Deutschland«/ADN-Meldung vom 28.5. 87: »Die Rockgruppe 
ine ‚Goldene 


CITY hat für ihre 


Schall- 


Platten und Kassetten erhalten. Dieselbe Platte war vor einiger Zeit 
bereits in Griechenland mit einer »Goldenen Schallplatte: ausgezeich- 


net worden.« - 
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Ü zeigt die Übereinstim- 


Dr. Peter Wicke, 
schrieb dazu eine Lau- 
datio. Auch eingedenk 
manch polemischer 
Auseinandersetzung, 
die es in der Fachkritik 
mit dieser Platte gab, 
eine neue Qualität, von 
der in den 70er Jahren 
noch nicht die Rede 
war. Ein ernstzuneh- 
mendes Verhältnis von 
Rockmusik und Wis- 
senschaft hat sich erst 
in jüngster Zeit bei uns 
entwickelt. Aber das 
nur als Aspekt am 
Rande. 

Für City steht und fällt 
die Sache ebenso wie 
für alle anderen mit 
dem Publikum. Und 
das hat auch diese 
Platte angenommen. 
»Casablanca« war 
eine der meistgekauf- 
ten Rock-Scheiben des 


| vergangenen Jahres, 


und die Auszeichnung 
mit einer »Goldenen 

AMIGA« beim Natio- 
nalen Pop-Festival '88 


) mung von künstleri- 
# schem Werturteil und 


kommerziellem Erfolg. 


Perfekt im Studio 
und auf der Bühne 


»Casablanca« war 
nach »Unter der 
Haut« (1983) und 
»Feuer im Eis«(1985) 
die reifste LP-Leistung 
von City in der Beset- 


© zung mit Toni Krahl, 


Gesang — Fritz Puppel, 
Gitarre — Klaus 
Selmke, Schlagzeug 
und Manfred Hennig, 
Keyboards. 1985 
schrieb ein Kritiker: 
»Schon die Platte »Un- 
ter der Haut« signali- 
sierte deutlich die 
Wende: Weg vom Ber- 
liner Motorrad-Rock 
und hin zu einem mo- 
dernen Rockkonzept 
mit klaren Strukturen. 
Allerdings hat sie noch 
spürbare Schwächen. 
Vor allem der mo- 
noton geratene Key- 
boardsound und auch 
die einzelnen Titel 
wollen nicht so recht 
zueinander passen. 
Man sieht sich bestän- 
dig vor der Frage, ob 
City nun eine keybo- 
ardlastige Band sein 
möchte oder Songs 
nach alter Gitarrenma- 
nier vorzieht.« 
Inzwischen hat City 
diese Frage definitiv 
beantwortet. Sie lassen 
sich nicht festlegen, 
weder auf das eine 
noch auf das andere, 
wenn schon Schub- 


‚Am 21. 7. 87 veröffentlicht die »Junge Welt« unter dem Titel »Der pas- 
‚sende Rock oder: Was mir unter die Haut geht« ein aufsehenerregen- 


des und vieldiskutiertes 
darin: »Es kann für mich 


mit City-Sänger Toni Krahl. Er sagt 
1 darum gehen, in der Kunst ein Problem 


mit ja oder nein, richtig oder falsch zu beantworten, sondern ein biß- 
‚chen wacher zu machen für den allmählichen Wandel moralischer Hal- 
tungen, die letztlich mit unserem Land und seinem System zu tun ha- 
ben. Was gesellschaftlich Großes hat doch nicht automatisch zur 
Folge, daß sofort auch im Alltag alle groß sind. Da geht doch nichts 


‚geradlinig. Bei keinem von uns.« 


Wäre an dieser Stelle nachzutragen, daß Toni auch Mitglied der Sek- 
tionsleitung Rockmusik beim Komitee für Unterhaltungskunst ist. 


) 


fach, dann höchstens 
das vom »kombinier- 
ten Keyboard-Gitar- 
ren-Sound«. Diesen 
Stil und jene im Ver- 
bund zu sehenden 
Grundstrukturen ihrer 
Songs haben sie auf 
»Casablanca« gewis- 
sermaßen studioper- 
fektioniert. Daß sie es 
aber in jedem Falle 
auch live transparent 
machen können, was 
jedes ihrer attraktiven 
Konzerte beweist, 


eG 


26.12.1987: In der Sendung »Rock '87« von Jugendradio DT 64 sind 
die City-Musiker live zu Gast und erfahren, daß sie mit »Casablanca« 
sowohl Hit als auch LP des Jahres geschafft haben. 

Sie landen deswegen nicht im »Pfefferminzhimmel«, sondern freuen 
sich ehrlichen Herzens, danken ihren 
ratlos bei der Reporter-Frage: »Wollt ihr diesem Erfolg demnächst 


noch einiges draufsetzen?« 


März '88: Auszeichnung mit der »Goldenen AMIGA« 


in Dänemark, mit Konzerten in 
und Odense — Fritz: »... muß wohl ein Erfolg gewesen 


‚April '88: erste 
K 


halte ich für den größ- 
ten Vorzug in der bis- 
weilen akribischen und 
vor allem gewissenhaf- 
ten Arbeit. Dazu gehö- 
ren ja eine Vielzahl 
Details, die letztlich 
auch klarmachen, 
warum City sich mit je- 
der neuen LP-Produk- 
tion genügend Zeit 
läßt. Zwei Jahre sind 
ein akzeptabler Zeit- 
raum, um das eine Pro- 
dukt voll auszuspielen 
— sowohl in den Me- 


und sind ein bißchen 


sein, denn für den 11. bis 14. Mai ‘88 und zum Sommer-Open -Air, 
dem berühmten Midtfyns-Festival, sind wir erneut eingeladen wor- 


den.« 


dien als auch im Kon- 
zert — und erst dann 
mit neuen Titeln und 
neuer LP aufzuwarten. 
1987 hat City im Zu- 
sammenhang mit der 
LP »Casablanca« ihre 
bislang aufwendigste 
Tournee unternom- 
men, mehrere Monate 
durch das gesamte 
Land und auch weiter, 
in die BRD, nach Dä- 
nemark. Das schlaucht 
natürlich, und so ge- 
ben sie auch 1988 zwar 
nicht wenig Konzerte, 
aber immerhin kom- 
men im zweiten Halb- 
jahr größere Frei- 
räume, um an der 
nächsten LP zu arbei- 
ten. 


Im nächsten Jahr 
mit neuer LP 


Das beginnt zunächst 
im City-eigenen Studio 
von Klaus Selmke, wo 
neue Musik »erfun- 
den« wird, an neuen 
Sounds gebastelt — 
Manne und Klaus sind 
ambitionierte Compu- 
ter-Freaks —, über ein 
Konzept, mögliche 
Text-Ideen nachge- 


dacht wird. Ein gleich- 
berechtigter und sehr 
schöpferischer Arbeits- 
prozeß beginnt, der am 
Ende eine neue LP 
zum Ergebnis hat. Das 
schließt auch Spekula- 
tionen über mögliche 
Solo-Projekte der City- 
Musiker aus. Und 
nicht erst durch die 
künstlerischen Mißer- 
folge einiger Rocker- 
Kollegen vorgewarnt, 
hatte beispielsweise 
Toni dazu schon lange 
einen klaren Grund- 
satz: »Nein, wenn ich 
einen Solo-Ritt ma- 
chen würde, müßte er 
sich unterscheiden von 
den Gruppenproduk- 
tionen. Außerdem bin 
ich ein absoluter Kol- 
lektivmensch, der sich 
in der Truppe sehr 
wohlfühlt. Allein wäre 
ich nicht besser ...« 
Die anderen sehen das 
im übrigen genauso. 


Fotos: Ute Mahler 
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Stehauffrau 


Diese Ausgabe war, beginnend 
bei dem tollen Gedicht auf der 
2. Umschlagseite bis Robert 
Smith, einfach umwerfend. 
Martina H., Aschersleben 


Hat gesiegt 

Mit viel Glück habe ich im 
April das nl ergattert. Das ist je- 
desmal ein Kampf mit der Zeit. 
Ich habe es geschafft und 
wurde auch nicht enttäuscht. 
Die Beiträge über Depeche 
Mode, The Cure, IC und auch 
die Arbeitsanleitung zum Nä- 
hen einer Lederhose waren sehr 
gut. Der Cartoon war auch wie- 
der toll. 

Birgit Ortmann, 
Ribnitz-Damgarten 


Einäugige Betrachtung 


Heute muß ich Euch mal ta- 
deln. Ich habe schon manchmal 
ein Auge zugedrückt, wenn für 
mich nichts dabei war, denn es 
| ist ja nicht alles jedermanns 
Geschmack. Aber Euer April- 
heft ... 

Corinna Braunisch, Dresden 


Wahnsinn 


Euer Aprilheft war einfach 
Spitze - vom Gedicht auf der 
2. Umschlagseite angefangen 
über Rock-Team (die übrigens 
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»>>7 Kommentiert: nl 4/88 


» 


einen wesentlich größeren Bei- 
trag verdient hätten, denn sie 
sind wirklich toll und sehr 
nett), die DeMo-Texte, die Tips 
zum Nähen einer Lederhose — 
für mich als Hobbyschneiderin 
sehr nützlich — bis zum Wahn- 
sinnsbeitrag über IC. 

Antje Mondschein, Katzhütte 


Auch unser Anliegen 


Euer letztes Heft hat mir wie- 
der sehr gut gefallen. Der Ge- 
richtsbericht fand in unserer 
FDJ-Gruppe reges Interesse. 
Ich wünsche mir, daß die weite- 
ren nls auch weiterhin so inter- 
essant, informativ und anspre- 
chend bleiben. 

Conny Scholz (17), Leipzig 


Zerplatzte Kacheln 


Ich lese das nl seit vier Jahren 
und finde es eigentlich immer 
gut. Nur diesmal war es ein 
Schuß in den Ofen. Außer dem 
Gerichtsbericht (der mich 
schockierte), nl-intim und der 
nl-Tandem-Tour (ich freue 
mich schon auf Teil 2) konnte 
man das Aprilheft vergessen. 
Thomas (18), Zeitz 


Haariges Problem 


Das nl fand ich super. Doch 
wie wird die Frisur auf dem Ti- 
telblatt hergestellt? 

S, Haase, Stralsund 

Eigentlich ganz einfach, meint 
Schacklien. Du mußt nur kräftig 
am Katzenschwanz ziehn. 


Ist stimmig 


Ich fand Eure 2. Umschlagseite 
gut gelungen. Foto und Ge- 
dicht sind sehr ansprechend. 
Mario Stamm, Dessau 


Eine Verehrerin 


Ich habe mich sehr gefreut, daß 
Ihr im letzten nl auf der 2. Um- 
schlagseite wieder mal ein Foto 
von Alexander Stingl gebracht- 
habt. Ich persönlich finde zwar, 
daß das Bild aus dem nl 11/85 
mehr Stimmung rüberbringt, 
aber darüber könnte man sich 
ja streiten. 

Susanne E., Erfurt 


Empfindsamkeit 


Mir hat dieses nl Spaß bereitet. 
Das fing beim Gedicht auf der 
2. Umschlagseite an. Es hat mir 
aufgrund seiner tiefen emotio- 
nalen Aussage sehr gut gefal- 
= Ich kann so richtig mitfüh- 
en. 

R.1., Stralsund 


Zum Anbeißen 


Wir haben uns sehr darüber ge- 
freut, daß Ihr endlich ein Foto 
von »Rockteam« (in Eurer 
Reihe »Auf dem Wege«) veröf- 
fentlicht habt. Wir finden diese 
Musiker echt Spitze, einer ist 
süßer als der andere. Echt. 
Auch auf ihre Lieder bzw. 
Texte stehen wir. Die fünf ma- 
chen sich wenigstens selber ei- 
nen Kopf und singen nicht nur 
nach. 

Klasse 10 der 13. POS, 
Frankfurt (O.) 

Na, Schreiber waren bestimmt 
nur die Mädchen aus der Klasse 
— oder? 


Keine »scharfen« 
Jungs? 

Endlich habt Ihr ein wenig von 
»Rockteam« berichtet. Aber 
was habt Ihr nur mit den fünf 
Jungs gemacht? Sie sehen doch 
in Wirklichkeit so süß aus, aber 
auf dem Foto sind sie zum Teil 
verunstaltet. Habt Ihr ein fal- 
sches Objektiv benutzt? 

Anke (16), Eva (15) und Katja 
(17), Fürstenwalde 

Nein. Ein objektives. 


Ist noch nicht gang 
und gäbe 


Den Bericht über die Jugend- 
brigadierin Yvonne Lötzsch 
»Jacke wie Hose« fand ich be- 
sonders gut, weil hier das enga- 
gierte Auftreten des Kollektivs 
solche Früchte trägt. In vielen 
Jugendmode-Geschäften fehlt 
das aber noch. Oft stehen die 
Verkäuferinnen gelangweilt 
hinterm Ladentisch. Da kann 
man doch nicht von Verkaufs- 
kultur reden. 

Christina Pötzsch, Brandenburg 


Veranschaulicht 


Einer der besten Beiträge in 
diesem Heft war, glaube ich, 
»Wir ziehn uns 'nen Klub 
hoch«. Der war ansprechend, 
informativ und mal anders — 
aber super geschrieben und il- 
lustriert. 

Ute Bochmann, Zwickau 


Einfach ist es nie 


Ähnliches wie in dem Beitrag 
»Wir ziehn uns 'nen Klub 
hoch« habe ich selbst schon 
miterlebt und würde auf die 
Frage fiktiv oder nicht mit teils- 
teils antworten. Denn ganz so 
einfach, wie dort dargestellt, ist 
es nun doch nicht. Deshalb 
aber auch lange keine Fiktion 


mehr. 

Ronald, Stralsund 
Zu schnell 
aufgegeben? 


Die Idee mit der Gründung ei- 


nes Jugendklubs »Wir ziehn 
uns 'nen Klub hoch« war ja 
nicht schlecht, aber nicht über- 
all wird auf solche Vorschläge 
so reagiert wie in Eurer Ge- 
schichte. 

Romy, Merseburg 


Ließen sich nicht 
entmutigen 


Wir befinden uns zur Zeit in 
der gleichen Lage wie die Ju- 
gendlichen in Eurem Beitrag 
»Wir ziehn uns 'nen Klub 
hoch“. Nach vielen Rennereien 
und Ärger, was sich fast über 
ein Jahr hinzog, fanden wir 
endlich einen Gasthof, der 
schon seit Jahren leerstand. 
Nachdem wir eine Genehmi- 
gung erhielten, ging es los mit 
dem Aus- und Umbau. Größ- 
tenteils erfolgte der Aufbau in 
Eigeninitiative, aber auch 
durch den Rat der Gemeinde 
fanden wir die erhoffte Unter- 
stützung. Seit einigen Wochen 
ist nun jeder in seiner freien 
Zeit im neuen Klub, geschafft 
wurde schon viel. Gute Rat- 
schläge und Hinweise fanden 
wir auch in Eurem Beitrag. Auf 
diesem Weg schönen Dank da- 
für. 

Kerstin Pekrut, Priestewitz 


Versuch macht klug 


Besonders gefallen hat mir 
Euer Modetip »Dauerbrenner 
Parka«. Den möchte ich auch 
‚gern ausprobieren. 

Doreen Vogel, Neustadt (Sa.) 


Unverständnis 


Einige Zeilen zu Eurem Ge- 
richtsbericht »Den großen 
Mann markieren«. Solche Ty- 
pen kann ich überhaupt nicht 
ab. Mit Ex-Klamotten am Mi- 
scher ... Ich habe bis jetzt noch 
keinen gesehen, der das irgend- 
wie verstanden hat. Dann auch 
noch Münzfernsprecher »knak- 
ken«, das ist schon viel zu viel. 


Da kann ich mich Dieter Plath 
nur anschließen, der meinte, 
daß der »große Mann« die 
nächsten drei Jahre hoffentlich 
nutzen wird und darüber nach- 
denkt, wie er sein Leben, seine 
Lebenseinstellung ändert. 
Heiko Schnitter, Ihlow 


Auserwählt 


Ganz besonders Spitze fand ich 
das »Album« mit den Texten 
und dem Bild von Depeche 
Mode. Es (nur das Bild) war 
amüsant (auf Dave Gahan be- 
zogen) und entzückend (nur auf 
Martin Gore bezogen) zu- 
gleich ... 

Kathleen Schmeling, Leipzig 


Sind es aber nicht vier? 


Ansichten 
kennengelernt 


Ich als Depeche-Mode-Fan 
habe mich wieder mal riesig 
über das Bild und die Liedtexte 
im »Album« gefreut. Diese 
Texte zeigen auch, welchen 
Standpunkt die vier Jungs ver- 
treten. 

Claudia Hentschel (16), Freiberg 


Weiter denken! 


Ich bedaure es immer wieder, 
daß ich die englischen Texte 
von Pop- und Rockgruppen 
nicht verstehe. Besonders die 
von Depeche Mode. Ich habe 
schon versucht, mit dem Wör- 


terbuch einige zu übersetzen, 


aber das hat nie so richtig ge- 
klappt. Jetzt habe ich mir die 
im »Album« veröffentlichten 
Texte ein paarmal durchgele- 
sen, und sie haben mich zum 
Nachdenken angeregt. Manche 
hören sich einfach nur die Mu- 
sik an und machen sich über- 
haupt gar keine Gedanken 
darum, um was es da eigentlich 
geht. So was finde ich blöd. 
Ute Langhammer, 
Bischofswerda 


Unmut eingeplant 


Euer nl war von der ersten bis 
zur letzten Seite einsame 
Spitze, wobei man die mittlere 
Seite noch hervorheben muß. 
Daß der Günter Gueffroy was 
drauf hat, war ja klar. Aber mit 
diesem Aktposter belehrte er 
uns noch eines Besseren, das 
kann man eben nicht lernen. 
Ärger mit Euren weiblichen Le- 
sern plant Ihr wie immer ein, 
mit Recht, denn ein Männerakt 
von gleicher Qualität wäre auch 
von Gueffroy schwer zu ma- 


chen. 
Dieter Riedel, Staßfurt 
Warten wir's ab! 


Protest 


Wir, Studenten der Fachschule 
für Tanz in Leipzig, waren fas- 
sungslos, als wir Euer Poster in 
der letzten Ausgabe sahen. Es 
darf doch nicht wahr sein, daß 
man ein Aktfoto mit Ballett in 
Verbindung setzt. Das hat doch 
überhaupt nichts mit Ballett- 
kunst und der Schwere des Be- 
rufes zu tun. 

Tanja, Verena und Sabrina, 
Leipzig 

Wir sehen das nicht so streng. 


A 
a 


Pi 


anf 


> 


Unser Modell z. B. ist wirklich 
Ballettänzerin. 


Versteht sein 
Handwerk 


Wir danken Günter Gueffroy 
für den Akt und Euch für des- 
sen Publikation. Wir glauben, 
besser, perfekter, schöner kann 
ein Aktfoto gar nicht sein. 
Uffz. Braun und Günther, 
Spremberg 


2 


Gleichberechtigung 

Ich finde, wenn Ihr schon Akt- 
fotos bringt, dann solltet Ihr 
aber auch mal einen Männerakt 
veröffentlichen, ansonsten 
finde ich das ungerecht. 

Ina S., Beeskow 

Einen haben wir schon mal ge- 
bracht. Aber glücklich waren we- 
der wir noch die Leser darüber. 


Aller Anfang ist 
schwer 


Etwas enttäuscht waren wir von 
der letzten Ausgabe. Wir sind 
der Meinung, daß man Frauen- 
akte fast jede Woche in irgend- 
einer Zeitschrift findet, doch 
wie sieht es mit dem berüchtig- 
ten Männerakt aus? Der An- 
fang war ja schon gemacht in 
»nl-intim«. Tut doch was für 
die Mädchen. 

Maria L. (16) und Silke P. (16), 
Sternberg 


Näher beleuchtet 


Solche Berichte wie »Die Leute 
von der Hafenstraße« sind 
hochinteressant. So erfährt man 
zum Beispiel, was sich hinter 
den Fernseh- und Pressebildern 
in Hamburg letzten Jahres er- 
eignete, wie es dort wirklich 
aussieht, wie die Situation dort 
ist — vor allem nach.den No- 
vembertagen '87. 

Heiko, Jüterbog 


Konkret vom Ort 


Besonders überrascht hat mich 
der Bericht »Die Leute von der 
Hafenstraße«. Das war mal was 
Genaues. Man konnte mehr er- 
fahren als aus Zeitungen und 
Fernsehberichten. 


K. Engelhardt, Jena 
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D®uckfehler? 
Wer nämlich mit »h« schreibt, 
ist dämlich. Was machen wir 
aber, wenn teuer von 

K.F. W. Wander mit »h« ge-, 
schrieben wird, oder war es 
Wolfgang Titze? Aber trotz- 
dem, und genau das war der 
einzige Grund meines Schrei- 
bens: Die Türklinke Nr. 160 — 
echt Spitze! 

Sabine Kroschel, Berlin 
Wander lebte und schrieb zu ei- 
ner Zeit, in der theuer mit »h« 
geschrieben wurde. Und da wir 


ginal halten. Aber das weiß man 
doch! 


Gedankenstille? 
Erstaunt war ich über die Tür- 
klinke Nr. 160. Die war wirk- 
lich sehr interessant. 
Katharina Höhne (14). Coswig 
Warum? 


Sind oberflächlich 


Ein großes Lob für den tollen 
IC-Beitrag »Träume pur«. Er 
war äußerst positiv geschrie- 
ben, und das freut einen natür- 
lich als IC-Fan. Einer der ge- 
lungensten Beiträge, die ic) 
kenne. Mir gefallen Musik und 
Texte von IC (und auch von 
Stern, die sicher mal wieder 
’nen Beitrag wert wären) und 
auch sein Image. Dabei tole- 
riere ich so 'ne Sachen wie z.B. 
seine derzeitige Frisur, bei der 
viele sagen, sie wäre schmalzig. 
Toleranz gegenüber anderen 
Menschen finde ich ganz wich- 
tig. Nur daran mangelt es häu- 
fig, denn manche beurteilen ei- 
nen nur nach dem Äußeren. 
Marina L.. Hoyerswerda 


Was dem einen nicht 
gefällt ... 


Als wir die Seiten 48/49 des 
letzten nl aufschlugen, traf uns 
echt der Schlag. Wie kann sich 


gen, so wie er aussieht? Daß 
ihm dieser schmalzige Haar- 
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zitieren, mußten wir uns ans Ori- 


| noch ein 


IC nur unter die Menschen wa- 


schnitt auch noch gefällt ... 
Sylvia M. und Ilka M. (16), 
Leipzig. 


... macht den anderen 
toll 


Am besten war der Beitrag über 
IC. Ich finde, er sieht toll aus. 
Sein ganzes Auftreten und wie 
er sich kleidet und gibt, gefällt 
mir. Ich bin Fan von IC. 
Mandy Liefländer, Güstrow 


; 


P 16? 
In Eurem letzten Heft hat mir 
der Beitrag über die Radwande- 
rung ganz toll gefallen. Das 

muß ja echt lustig gewesen 


4 sein! Ich habe richtig Lust be- 
| kommen, so was auch mal zu 


machen. Aber da muß ich wohl 
jar Jahre warten. 
Kris Balcke (15), Berlin 


| Auf den Zünder-Seiten im Heft 


6/88 steht Näheres. Lies doch 
einmal nach. 


Genauso ist es! 


‚Als ich im Aprilheft die »nl- 
Tandem-Tour« gelesen hatte, 
war ich etwas enttäuscht. Eure 
»Testfahrer« hatten offensicht- 
lich wenig Erfahrung mit länge- 
ren Fahrradtouren und vertrau- 
ten außerdem allzu leichtfertig 
auf die Qualität der werks- 
neuen Tandems. 

Andre Neumann, Lindhardt 

Es sollte ja auch ein unbefange- 
ner Test für unsere Leser sein. 


Halluzination? 


Am Anfang bin ich ja noch 
ganz ruhig geblieben, aber 
dann ... Robert Smith! Ich 
mußte zweimal hinsehen, bevor 
ich es wirklich glaubte. 
Ramona K. (15), Erfurt 


Zerschmolz wie Butter 


Als ich auf dem Rücktitel Ro- 
bert Smith sah, war ich völlig 
weg. Und dann noch auf der 
Innen-Seite »The Cure«, da 
war es ganz aus. 

Mandy Bullmann (14), 
Frankfurt (O.) 


fi 


er 
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Aber von hinten 
Als ich das Heft bekam, sah ich 


| mir als erstes den Titel an und 


dachte so bei mir, na ja, nicht 
gerade sehr doll. Ich drehte 
dann das Heft um und starrte 
fassungslos auf den Rücktitel. 
Ich wartete schon lange auf ir- 
‚end etwas von »The Cure«. Es 
johnt sich ja wirklich, mal et- 


j | was über solche Gruppen zu 


berichten, die nicht den ganzen 
Tag im Radio zu hören sind. 
»The Cure« ist bestimmt nicht 
nach dem Geschmack aller 
Leute, aber es sollte doch jeder 
auf seine Kosten kommen. 
Yvonne, Berlin 


Rücksichtslos! 


Als ich die vierte Umschlag- 
seite sah, dachte ich »The 
Cure«? So ein Schreck. Und 
dann auch noch Depeche 
Mode. Wie konntet Ihr mir nur 
so etwas antun? 

Yvonne Ille, Pößneck 

Das Thema hatten wir schon — 
immer erst das Inhaltsverzeich- 
nis studieren, dann bleibt Dir so 
manches erspart. 
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Fragen und 
Meinungen 


Feten-Impressionen 


Ich möchte mich für den 
26.2.88 — den Tag der Nach- 
wuchspreisverleihung — noch 
mat ganz herzlich bedanken 
und muß sagen, daß Ihr aus 
den Euch zur Verfügung ste- 
henden Mitteln fast das Abso- 
lute gemacht habt. Also, das 
fand ich echt toll. Und ebenso, 
daß man mal Günter Gueffroy 
— unseren »einzigen« Fotogra- 
fen — zu Gesicht bekam, war 
(zumindest für mich) ein Erleb- 
nis besonderer Art. Auch die 
Talk-Show war gelungen und 
sehr informativ. Im übrigen wa- 
ren die Nachwuchspreissieger 
genau die, welche ich aus unse- 
rer Szene mal etwas länger »be- 


: Te > 
’ 


schnüffeln« wollte. Ich bin 
zwar aus dem Alter der Roman- 
tik 'raus, aber durch diese 
Preisverleihungsfete wurde ei- 
nem die übliche Unantastbar- 
keit dieser Leute genommen. 
Oliver Arndt, Dresden 


Dran am 
Leserinteresse 


Ich möchte mich bei Euch allen 
für den tollen Tag am 26. 2. be- 
danken. Ich muß ehrlich sagen, 
mir hat es bei Euch gefallen. 
Am besten fand ich, wie sehr je- 
der einzelne von Euch versucht 
hat, aus uns Lesern 'ne Mei- 
nung zu diesem und jenem 
rauszukriegen. Ihr könnt 
schön bohren. Aber verkel 
es ja nicht, daran merkt man, 
wie sehr Ihr bemüht seid, soviel 
wie möglich von den Themen 
aufzunehmen, die die Leser in- 
teressieren. 

Kathrin Ofenhammer, Johann- 
georgenstadt 


Künstler zum 
»Anfassen« 


Auch ich möchte nochmals 
Dank sagen für den schönen 
Tag. Er war super. Daß IC so- 
viel zu erzählen weiß, hätte ich 
nie gedacht. Er ist wirklich ein 
prima Kerl. Na ja, er hat ja 
auch gleich zwei Preise bekom- 
men: I. den nl-Nachwuchspreis 
und 2. die »Goldene Amiga«. 
Mit den Jungs von Rosalili 
konnte man sich auch ganz gut 
unterhalten. Ich darf gar nicht 
mehr so oft an den Tag und da- 
durch an die Fete denken, sonst 
werde ich traurig ... 

Gaby Hanke, Naumburg 


nl überall? 


Mit viel Glück habe ich Eure 
Zeitschrift bekommen, und sie 
hat mir ganz toll gefallen. In 
diesem Jugendmagazin ist wirk- 
lich alles, was junge Leute in- 
teressiert. Hier in der CSSR ha- 
ben wir auch unsere Zeitschrift, 
aber die ist nicht so gut. Ich bin 
jedesmal froh, wenn ich das nl 
in der Hand habe. Wenn ich es 
dann lese, kann und darf mich 
keiner stören. 

Sandra Vaneckova, Prag 


Zeitgemäß 


Große Kritik an die ewigen 
Nörgler..Daß nicht jeder Bei- 
trag Jeden interessieren kann, 


TEE ESTTIT IT ER ETEN 


dürfte doch klar sein. Ich ver- 
mute, daß der oder die nur sei- 
nen Namen mal im nl lesen 
möchte. Allen diesen Typen sei 
einmal gesagt — Vorschläge 
statt Kritik! Nur so kann ein 
Jugendmagazin allen entspre- 
chen. 

Simone, Nauenburg 


Wir sind auch für Kritik mit 
Vorschlägen! 


Macht sich ein eigenes 
Bild 


Mit sehr großem Interesse lese 
ich neuerdings Euer Jugendma- 
gazin, was mir vom Inhalt wie 
auch von der Bildgestaltung 
sehr gut gefällt. Die Rubriken 
»Türklinke«, »direkt«, 
»Schreib eine Geschichte« so- 
wie Berichte über DDR-Pop- 
gruppen und die FDJ-Arbeit 
gefallen mir besonders. Durch 
diese Berichte erfährt man we- 
nigstens mal etwas über das Le- 
ben und die Aktivitäten der Ju- 
gendlichen Eures Landes. Bei 
uns in der BRD wird fast gar 
nicht über die Freizeitgestal- 
tung von Jugendlichen berich- 
tet und ebensowenig über die 
DDR-Musikszene. Das finde 
ich eigentlich sehr schade 
Frank Bresonik (19), 
Gelsenkirchen-Horst/BRD 


| Übertreibt sie? 


Die sogenannten »ewigen 
Nörgler« sollten das ni lieber 
für interessierte Leser lassen. 
Ich lese das Heft regelmäßig 
und muß immer wieder über 
die Themenvielfalt staunen. Ich 
finde, daß es wesentlich zur 
Allgemeinbildung beiträgt. Es 
ist klar, verständlich und ver- 
steht, Interessen zu wecken so- 
wie aufmerksam zu machen auf 
andere Gebiete als nur auf ju- 
endübliche wie Musik und 
ode. Alles in allem: Das nl ist 
wirklich klasse. 
Anett Schürer (20), Mohorn 


Service 
Brieffluten aus der 
ER 


Meine Adresse wurde in einer 
tschechischen Jugendzeitschrift 
veröffentlicht. Daraufhin be- 
kam ich eine Unmenge Briefe, 
die ich nicht alle beantworten 
kann. Wer an Briefpartner zwi- 
schen 18 und 30 Jahren (Mäd- 
chen, Jungen und Paare) inter- 
essiert ist, kann mir schreiben. 


aufschreiben 


Die Korrespondenz ist in tsche- 
chisch, deutsch, englisch und 
russisch möglich. Bitte vergeßt 
nicht, Rückporto beizulegen. 
Petra Markstein, Frankfurter Al- 
lee 108, Berlin, 1035 


...und Ungarn 


Ich habe Unmassen von Brie- 
fen aus Ungarn bekommen. Da 
ich diese unmöglich allein be- 
antworten kann, suche ich 
Schreibfreudige, die eine Brief- 
freundschaft mit einem 
13-16jährigen Mädchen bzw. 
Jungen beginnen wollen. Sie 
schreiben in deutsch, russisch, 
englisch und französisch. Aber 
bitte Rückporto beilegen. 
Thomas Wlaschihe, Friedrich- 
Fr rs 48, Neustadt/Sa., 

8. 


Ist überwältigt 


Auf meine Anzeige im nl 12/87 
bekam ich im März 273 Zu- 
schriften. Bei dieser großen An- 
zahl an Briefen ist es mir leider 
nur möglich, einigen wenigen 
Mädchen zu antworten. Ic) 
hoffe, Ihr zeigt dafür Verständ- 
nis. 

Holger (17), Gotha — Kenn- 
Nr.ni 7392 


>>>) 


Paragraphen 
praktisch 


Lehrlinge im 
Schichtsystem 


Ich bin Lehrling im 2. Lehrjahr. 
‚Ab März soll ich im Schichtsy- 
stem arbeiten, weil nur so un- 
sere Lehrwerkstatt ausgenutzt 
wird. Mir ist das nicht sehr an- 
genehm, wenn ich vor allem an 
die Sommermonate denke. Ist 
denn die Schichtarbeit für 
Lehrlinge überhaupt zulässig? 
Toralf M., Halle 


$ 170 Abs. 2 AGB besagt in der 
Tat, daß die Beschäftigung von 
Jugendlichen in der Zeit von 


abschicken 


TEE EEE EU TITLE Star Tea are an 


18.00 Uhr bis 6.00 Uhr verboten 
tgrei ist natürlich Schicht- 
a untersagt. Für Lehrlinge, 
die das 16. Lebensjahr vollendet 
haben, gibt es jedoch eine Aus- 
nahme. Sie können in dieser Zeit 
beschäftigt werden (und damit 
auch zur Mehrschichtarbeit ein- 
gesetzt werden), wenn es die Aus- 
bildung erfordert. Für die Tätig- 
keit dieser Lehrlinge in der Zeit 
von 22.00 Uhr bis 6.00 Uhr ist 
jedoch die vorherige Zustim- 

mung der Erziehungsberechtig- 
Betriebsarztes und der 


Mit diesen er 
Regelungen wii 
Erfordernissen der berufsprakti- 
schen Ausbildung einerseits und 

den Belangen der Jugendlichen 
andererseits Rechnung getragen. 
Allerdings müssen die Betriebe 
sehr strenge Maßstäbe anlegen. 
Lehrlinge zur Nachtschicht ein- 
zusetzen, nur weil es dem Leiter 
so paßt — das geht nicht. Es 
immer um die tatsächlichen Er- 
fordernisse für die Ausbildung, 
nicht für die betriebliche Planer- 
füllung etwa. Nach übereinstim- 
mender Auffassung der zustän- 
digen Organe |i die Voraus- 
setzungen zur von Lehr- 
lingen in der Zeit von 18.00 Uhr 
bis 6.00 Uhr vor, wenn die Aus- 
prägung und Beherrschung be- 
stinmmter Fähigkeiten und Fer- 
tigkeiten der Lehrlinge zur er- 
folgreichen Ausübung ihres Be- 
rufes nur in den Abendstunden 
(nach 18.00 Uhr), während der 
Nacht (nach 22.00 Uhr) bzw. in 
den frühen Morgenstunden (vor 
‚6.00 Uhr) möglich ist. Ist die 
Ausbildung des Lehrlings für die 
Beherrschung kontinuierlich ver- 
laufender Produktionsprozesse, 
die einen ununterbrochenen Ein- 
satz von Facharbeitern bzw. Kol- 
lektiven erfordern, notwendig, 
kann die Arbeitszeit so geregelt 


werden. 
Davon haben die Betriebsleiter 
bei der Festlegung des Arbeits- 
zeitplanes des Betriebes gemäß 
Auer Abs. ae auszugehen 
vg a zu prüfen, für 
welche Facharbeiterberufe bzw. 
Einrichtungen der Berufsausbil- 
dung der Einsatz der Lehrlinge 
von 18.00 Uhr bis 6.00 Uhr not- 


wendig ist. 

Klar ist dabei, daß die Ausbil- 
dung der Lehrlinge ab Vollen- 
dung des 16. Lebensjahres wüh- 
rend des 1. Lehrjahres, zumin- 
dest aber während der Grundla- 
genausbildung, in der Zeit von 
18.00 Uhr bis 6.00 nicht zu- 
lässig ist. Ausnahmen müssen 
zentral genehmigt sein. Wichtig 
ist ferner, daß die Ausbildung 
der Lehrlinge zwischen 

18.00 Uhr und 6. 00 Uhr weitest- 
gehend zeitlich beschränkt wird. 
Auslastung des Maschinenparks 


angekommen 


der Lehrwerkstatt, Aufrechter- 
haltung eines Lehrlingsobjektes 
oder Maßnahmen zur Planerfül- 
lung sind also nur dann ein Kri- 
terium für die zutreffende Ent- 
scheidung, wenn gleichzeitig ei- 
nes der von mir genannten Erfor- 
dernisse vorliegt. 

Liegen aber diese Voraussetzun- 
gen vor, werden Sie so wie fest- 
g arbeiten müssen. Zeit, 
den mer zu nutzen, werden 
Sie dennoch finden. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Fotos: A. Stingl. Th. Schulz (2), 
G. Gueffroy (2), H. Praefke; 
Archiv 
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Arbeitsanleitung für die Bluse aus Blaudruck 


Material: 
1,20 m Baumwollstoff, 90 cm 
breit 
Zuschnitt: 
Nahtzugaben, Säume und Be- 
. läge sind im Schnitt nicht ent- 
halten und müssen den Nähge- 
wohnheiten entsprechend zuge- 
geben werden. Der Belag der 
vorderen Kanten wird in Form 
eines 5 cm breiten Streifen ange- 
schnitten — dabei den Halsloch- 
verlauf deckungsgleich vom 
Schnitt übertragen! Der Streifen 
wird auf 2,5 cm Breite gefaltet 


R ‚nach innen geschlagen, er bildet 


gleichzeitig die Kantenverstär- 
kung. Für die Halslochversäube- 
rung wird ein 3 cm breiter 
Schrägstreifen von 40 cm Länge 
benötigt. Er wird auf halbe 
Breite zusammengebügelt. 
Nähen: 

Teilungsnähte schließen, dabei 
vorn an den angegebenen oder 
am Körper abgemessenen Stel- 
len die Schärpenteile einfügen. 
Dabei je ein 3 cm tiefes Fält- 
chen einlegen. Die Nähte an 
den Rundungen in Abständen 
0,5 cm einknipsen und dann 
nach innen niederbügeln und 


knapp niedersteppen. So liegen 

diese Ränder anschließend glat- 
ter. Seiten- und Schulternähte 
und 


schließen, niederbügeln 


knapp niedersteppen. ' 


Ärmelnähte schließen, glatt bü- 


geln und die Ärmel knapp säu- 
men. Ärmel einsetzen. Ärmel- 
einsatznaht von der Schulter aus 
je 10 cm vorn und hinten zum 
Rumpfteil niederbügeln und 


diese Partie ebenfalls knapp nie- 


dersteppen. 

Halsloch mit dem Schrägstrei- 
fen und dem doppelten, ange- 
schnittenen Belag verstürzen 
(1/2 cm breit), die Naht rundum 
einknipsen, wenden und die 
Kanten (im Zusammenhang mit 
der Verschlußkante) knapp nie- 
dersteppen. Nur das Halsloch 
zusätzlich (steppfußbreit) ab- 
steppen. Bluse säumen. 

Ins rechte Vorderteil die Knopf- 


löcher arbeiten und ans linke 


die Knöpfe annähen. 


Größe m 76-82 
co 


a 


Fotos: Stefan Hessheimer 


Fliegen zum Mond«), be- 
gnügten sie sich wenig spä- 
schon mit einer »Klei- 


zu einigem Lorbeer verhalf: 


BEN 
as bonk«), erste Rundfunkpro- 


Fermsehauftritte (»Silberner 


Ein Interview 
von Ingeborg Dittmann 


ni: Ihr wart bis vor kurzem Amateure, 
seid nun mit einem auf zwei Jahre be- 
fristeten Berufsausweis ins Profilager 
übergewechselt. Ist das nicht ein 
recht mutiger Schritt heutzutage? Wie 
wollt ihr als kleine, noch gar nicht so 
populäre Band neben -zig renommier- 
ten Gruppen bestehen, die doch über 
viel bessere Technik, zum Teil sogar 
eigene Studios verfügen? 

Lucie: Stimmt, unsere Anlage ist da ver- 
gleichsweise recht bescheiden. Aber 
das bringt auch Vorteile. Die Zeit der 
großen Konzerte ist ohnehin vorbei, und 
mit einer 3-Mann-Besetzung und wenig 
technischem Aufwand ist man viel mo- 
biler, kann sich besser der Umgebung 


ZT 


Lage verbessert? 

Lucie: Im Gegenteil, das »sichere« Mo 
natsgehalt fällt ja nun weg. Wir spielen 
ein rundes Dutzend Mal im Monat, 
mehr nicht, denn die Zeit zum Erarbei- 
ten neuer Titel, zum Proben und Experi- 
mentieren muß einfach bleiben. Du 
siehst, wir leben ziemlich bescheiden 
Was »übrigbleibt«, wird in die Technik 
investiert. Da wir nur noch zu dritt sind, 
brauchten wir z. B. einen Drumcompu- 
ter. Denn nach wie vor bleiben wir bei 
unserem Konzept, rhythmusbetonte 
Tanzmusik im modernen Sound für 
junge Leute zu machen, 

nl: Wie kommt man da über die Run- 
den? Ihr seid ja auch noch in der Aus- 
bildung. 

Lucie: Wir haben ja auf dieses Ziel hin- 
gearbeitet, uns vorbereitet. Karsten, un- 
ser Keyboarder, beginnt in diesem Jahr 


Bi duktionen und schließlich 
WEN 
gö auf einer »Klee- 


R Andre Sell 
‚ blaft&-LP'bei AMIGA: 1983 


Gesang, Texte, Beruf: 


war auch das Jahr, das die 
Musiker als Gründungsda- 


tum voll LUCIE angeben. „ 


"Zwar spielten einige von ih- 
nen bereits vorher unter an- 
detem Bandnamen zusam- 
men, doch das ist Vorge- 

schichte mit etlicher Ver- 

Dd zeitlung, von der sie heute 

2 nicht, mehr allzuviel wissen 


> 
ollen. © \ 


taatswissenschaftler) 4 


anpassen. Wir spielen viel in Jugend- 
klubs und Diskotheken, bei Jugendtanz- 
veranstaltungen. 

nl. Dennoch scheint der Sprung vom 
Amateur- zum Profilager mit einigem 
Risiko verbunden zu sein. Schließlich 
habt ihr bisher weder eine LP auf dem 
Markt, noch seid ihr so bekannt, daß 
euch Veranstalter mit Angeboten 
überhäufen. 

Lucie: Das stimmt. Als Amateurband ist 
man hierzulande in ein umfangreiches 
System gesellschaftlicher und staatli- 
cher Fördermaßnahmen eingebunden. 
Auch wir haben ja davon profitiert, zum 
Beispiel durch einen Fördervertrag mit 
der FDJ. Andererseits war da auch stets 
der Druck durch den Beruf, den jeder 
von uns hatte. Musik war halt »Neben- 
beschäftigung«. Da wurde man ständig 
hin- und hergerissen, wollte man beides 
gut machen. Außerdem: Man konnte 
sich nicht ewig an der Hand nehmen 
lassen; es war an der Zeit, sich nun sel- 
ber durchzuboxen. 

nl: Hat sich dadurch eure finanzielle 


ein Studium an der Berliner Hochschule 
für Musik; Andre (Gesang) und Hartmut 
(g) nehmen Gesangs- bzw. Theorieun- 
terricht. Und am Rande von Berlin ha- 
ben wir uns einen Probenraum selbst 
ausgebaut, unser kleines »Studio«. Je- 
denfalls können wir nun selbst Demo- 
bänder aufnehmen, heutzutage ja fast 
Voraussetzung dafür, daß man einen Ti- 
tel später auch mal produzieren kann. 
Da verhelfen wir auch ab und an ganz 
jungen Talenten zu einer halbwegs 
brauchbaren Aufnahme. Wie diesem 
Mädchen aus einem unsrer Fanklubs. 
ni: Hat sie die Begeisterung über euch 
in ein Lied gepackt? 

Lucie: Nee, aber sie war dem Aufruf 
des Zentralrats der FDJ gefolgt, im Rah- 
men des »FDJ-Aufgebotes DDR 40« 
neue Lieder und Texte zu schreiben. Die 
besten davon sollen ja im Oktober in 
Suhl zur FDJ-Werkstatt Jugendtanzmu- 
sik vorgestellt werden. — Wirklich, nicht 
schlecht, dieses Lied. 

nl: Stichwort Fanklub. Ihr scheint 
mehrere zu haben. Was habt ihr als 


Band eigentlich davon, abgesehen von 
dem beruhigenden Gefühl, treue Fans 
hinter euch zu haben? 

Lucie: Unsre Musik ist ja kein Selbst- 
zweck, wir waren schon immer eine 
sehr publikumsorientierte Band. Da ist 
der Kontakt zu Fans, das Gespräch mit- 
einander sehr wichtig. Bei der endgülti- 
gen Erarbeitung neuer Titel beziehen 
wir sehr oft Leute aus den Fanklubs mit 
ein, testen, was wie ankommt oder 
eben nicht. Das sind ja Leute, bei denen 
wir das Interesse für unsere Musik vor- 
aussetzen können. Und das ist die Basis 
für einen fruchtbaren Gedankenaus 
tausch. Einmal im Jahr treffen wir uns 
dann mit allen. Sie helfen uns auch bei 
der Bewältigung der Autogrammpost. 
Und — was auch nicht zu unterschätzen 
ist — sie schreiben natürlich fleißig bei 
den Wertungssendungen und geben 
uns so auch moralische Unterstützung. 
nl: Seid ihr euch denn immer einig mit 
ihnen? 

Lucie: Einige möchten nur noch solche 
Titel wie »Die kleine Insel« von uns hö- 
ren, und an dem Punkt beginnen wir 
dann zu streiten. Wir wollen uns nicht in 
eine ganz bestimmte Richtung einengen 
lassen, weil wir unseren musikalischen 
Radius einfach weiter stecken wollen. 
Nur diese kleinen verträumten Lieder — 
das wäre uns zu wenig 

nl: Doch damit wart ihr immerhin 
recht erfolgreich! 

Lucie: Ja, und sie brachten uns auch so 
ein bißchen den Ruf einer netten, bra- 
ven Band ein. In diesem Klischee fühlen 
wir uns aber gar nicht wohl. Wir waren 
zwar nie eine Band, die den Leuten die 
Zunge raussteckt und unheimlich auf 
Aktion macht (und werden es auch nie 
sein), doch der Anspruch, den wir uns 
gestellt haben, tanzbare, moderne Pop- 
musik für junge Leute zu spielen, um- 
faßt eben weit mehr als ein paar (auch 
notwendige) verträumte Sommerhits. 
Vielleicht können wir da mit unseren 
neueren Titeln wie »Kaltes Herz«, »Miss 
Love« oder »Still bleibt still« auch den 
praktischen Beweis antreten. Gut finden 
wir den Aufruf der FDJ, im Rahmen von 
DDR 40 neue Titel zu produzieren. Ju- 
gendgemäße Tanzmusik — darin besteht 
ja auch unser Hauptanliegen. 

nl: Haben sich dabei auch äußere For- 
men bei euch verändert? 

Lucie: Natürlich. Wir arbeiten zum Bei- 
spiel zunehmend mit Gästen, bauen ge 
meinsam ein Programm auf, das Ab- 
wechslung bietet. Oft sind wir mit Dis- 
kothek und der Sängerin TINA unter- 
wegs. Vom Angebot her passen wir uns 
den jeweiligen Bedingungen an. Zum 
Beispiel die Auftritte an der Trasse: Da 
spielt man vor sehr gemischtem Publi 
kum, von 18 bis 40 etwa. Also haben wir 
ein paar zusätzliche Proben eingelegt, 
Repertoire aufgefrischt (bis zu Oldies 
oder Beatles-Klassikern), und schon am 
nächsten Tag oder noch während der 
Veranstaltung auf Zuruf gespielt. Un- 
sere Konsequenz ging dann so weit, 


Fotos: Tina Bara 


daß wir uns sogar von Leuten trennen 
mußten, die sich auf solche Variabilität 
nicht umstellen wollten. 

nl: Dennoch scheint mir, zumindest 
betrifft das die Titel, die ich von euch 
kenne, daß ihr thematisch noch ziem- 


RB 


i 


lich eingleisig fal 
ger dreht sich’s immer um Liebe, um 
Partnerbeziehungen schlechthin. 


tiefer loteten, z. B. »Verrückt vor Glück« 
oder eins unserer ersten, »Robert«. Lei- 
der haben wir die Erfahrung gemacht, 


daß solche Texte dann bei Redakteuren 
der produzierenden Einrichtungen, wie 
Rundfunk oder Fernsehen, abgelehnt 
werden. Vielleicht müssen wir auch 
noch daran arbeiten, daß unsere Texte 
klarer und treffsicherer werden. Aller- 
dings liegen diese negativen Erfahrun- 
gen schon einige Zeit zurück. Und was 
die Forderung nach mehr Themenviel- 
falt angeht, da hast du recht. Daran wol- 
len wir was ändern. 


hrt. Mehr oder weni- 


Lucie: Wir hatten schon Lieder, die 


Hartmut Laser 
(Gitarre, Beruf: Elektro- 
monteur) i 


Karsten Sahling » ‘| 
(Keyboards, Beruf: \' 
Musiklehrer) 


org. Leiter: Mario Geyarmann, ' 

Titel: Fliegen zum Mond, Verrückt \or- 
Glück, Träumerei, Die schmale Schul- 
bank, Laß die Engel Iös,Die kleine Insel, 
Kaltes Herz, Still bleibt still, Miss Low 

Im Regenbogen ... 


Platten: 3 Titel’auf einer‘ »Kleeblatt«-LP 


(87), ein Titel auf einer bong-LP 
Ausland: ‚Bulgarien, Ungarn (FDJ:Kul 
tursommer), Sowjetunion KH 
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Versicherun- 
gen in der 
Ferienzeit 


Gibt es während einer 
Reise Abweichungen vom 
geplanten Reisepro- 
gramm, werden also laut 
Reisevertrag Leistungen 
nicht voll erbracht, hat 
man das Recht, innerhalb 
von sechs Monaten bei 
der zuständigen Stelle An- 
sprüche geltend zu ma- 
chen. Geschieht es nicht 
in dieser Zeit, verfällt die- 
ser Anspruch. 

Hotels und Einrichtungen 
der Jugendtouristik sind 
z. B. zum Ausgleich von 
Schäden verpflichtet, die 
durch Verletzung für sie 
geltender Rechtspflichten 
entstehen. Darüber hinaus 
haften sie für den Verlust 
oder die Beschädigung 
von Sachen ihrer Gäste 
und für Schäden, die die- 
ser selbst erleidet. Die 
Verantwortlichkeit umfaßt 
auch Geld und Wertsa- 
chen bis insgesamt 
1000 Mark. Ein Anspruch 
auf Schadenersatz besteht 
nicht mehr, wenn der Ver- 
lust oder die Beschädi- 
gung nicht sofort einem 
Verantwortlichen mitge- 
teilt wurde. Recht darauf 
besteht nicht, wenn die 
Beschädigung oder der 
Verlust durch einen selbst 
‚oder durch ein unabwend- 
bares Ereignis, wie Feuer, 
verursacht wird. 

Noch ein Wort zur »Tram- 
per- und Camping-Versi- 
cherung«. Die »Tramper- 
Versicherung« steht für 
den Unfallversicherungs- 
schutz, den Mitfahrer in 
Kraftfahrzeugen als Anhal- 
ter in Anspruch nehmen 
können. Sie wird zwischen 
dem Tramper und der 
Staatlichen Versicherung 
für einen bestimmten Zeit- 
raum abgeschlossen. Die 
spezielle Unfallversiche- 
rung für Anhalter bietet 
Versicherungsschutz bei 
dauerndem Körperscha- 
den von mindestens 
2% Prozent oder Tod der 
versicherten Person. Im 
Versicherungsschein wird 
dazu eine Versicherungs- 


Günter Wermusch 
Falschgeld- 
affären 


Verlag Die Wirtschaft; 
1280 M 


Dies Buch sei zum Lesen 
wärmstens empfohlen; 
was man darin liest, sollte 
zur Nachahmung nicht ani- 
mieren. Geldfälschern von 
der Antike bis in die jüng- 
ste Gegenwart, gekrönten 
Häuptern und Gangstern 
aller Schattierungen- und 
Größenordnungen ist der 
‚Autor auf die Spur gekom- 
men, und er weiß episo- 
disch-bunt erzählend 
seine Erkenntnisse an den 
Mann (sprich: Leser) zu 


Der Jaguar 


UdSSR/Regie: Sebastian 
‚Alacorn (P 14) 


Im Gefängnis einer Militär- 
schule in Chile trifft Ja- 
guar, der Kopf einer 
Truppe, eine sein Leben 
verändernde Entschei- 
dung. Zu Unrecht beschul- 
digt, einen Freund er- 
schossen zu haben, und in 
Konfrontation mit Ve: 


Ein jazzig verhaltener Ein- 


stieg, Kneipenat- 
mosphäre, dann eine 
Schrägrock-Gitarre, und 


ab geht die Post. »Wir hei- 
zen den Ofen, und schaf- 
fen wir's nicht, dann sind 
wir die Doofen ...« - so 
der Begrüßungssong auf 
der AMIGA-Debüt-LP von 
»Amor & die Kids«. Ein 
vielversprechender An- 
fang, mit dem uns die 
Leipziger Rocker zunächst 
im schwungvollen Tango- 
Stil vergnügliche zwei 
Plattenseiten lang zum 
Punk-Schwoof in ihren ei- 
genen Nostalgie-Klub ein- 
laden. Da schaut zwar mal 
das eine oder andere Vor- 


bild (spricht: schon mal 


bringen. Das liest sich wie 
ein spannender Krimi, 


Rudolf Chowanetz 


1001 Witz 
Verlg Neues Leben; 
9,80 M 


Wer bei entsprechenden 
Gelegenheiten seine Mit- 
menschen gern mit Wit- 
zen am laufenden Band er- 
freuen möchte und dem 
dann nicht mehr als drei 
einfallen, dem wird hier 
geholfen. Rudi Chowanetz 
hat tatsächlich 1001 Witz 
gesammelt und aufge- 
schrieben, vom klapprigen 
Calauer zum intelligenten 
Witz mit Tiefgang. Solche, 
die man sich hinter der 
vorgehaltenen Hand er- 
zählt und solche, die Da- 


dächtigungen, Verleum- 
dungen, Zynismus und 
Grobheiten der Militär- 
schüler untereinander, er- 
kennt er, daß er bisher den 
falschen Platz bzw. Weg 
gewählt hatte. — Ein Film 
der Auseinandersetzung 
und zum Diskutieren. 


Genesis 


Indien, Frankreich, Bel- 
‚gien, Schweiz/Regie: Mri- 
nal Sen (P 16) 


Zwei befreundete Männer 
- ein Weber und ein Bauer 
— leben in Isolation von 
anderen Menschen in ei- 
nem verlassenen Ruinen- 
Dorf am Rande der Wüste. 


Gehörtes) um die Ecke. 
Man pflegt halt auf eigene 
Weise musikalisches Kul- 
turerbe, beispielsweise 
schöne a-capella-Gesänge 
in der Tradition der Come- 
dian Harmonists. Zwei 
Dinge sind es, die für die 
gesamte Platte typisch 
sind. Amor & die Kids don- 
nern nicht in großen auf- 
geblasenen Keyboard- 
Sounds, sondern lassen 
diese gleich ganz weg. 
Man gibt sich klassisch, 


die 50er- und End70er 
Jahre haben dafür die Pa- 
tenschaft übernommen. 


Zweitens die Texte. Die 
Platte heißt »No more 
Bockwurst« - und das ist 
programmatisch zu neh- 


men die Schamröte ins 
Gesicht treiben, hat er 
sich verkniffen. Was für 
das Niveau der Sammlung 
spricht. Wer dies Buch im 
Urlaubsgepäck mit sich 
führt, der übersteht damit 
lachend mindestens dre' 
Regentage. 


Raymond Chandler 


Mord im Regen 
Verlag Volk und Welt 
7,20 M 


Über die Meisterschaft 
Chandler reden zu wollen, 
das hieße Eulen nach At- 
hen zu tragen. In diesem 
Band der anspruchsvollen 
K-Reihe sind acht Klei 


Mühsam bauen sie sich 
dort eine Existenz auf, fri- 
sten einträchtig ihr Leben. 
Eines Tages bricht eine 
Frau in ihre gewollte Ein- 
samkeit ein. Zwar nehmen 
die Männer sie auf, ge- 
währen ihr eine Uhnter- 
kunft, doch ihre Ruhe und 
Eintracht sind fortan da- 
hin, denn beide verlieren 
ihr Herz an diese Fremde. 
Aus Freunden werden 
Feinde. Eine weitere Bela- 
stungsprobe: die geplante 
Industrialisierung des von 
ihnen bisher bebauten 
Landes. Ein verfluchter 
Ort, so sagt eine alte Le- 
gende ... Ein künstlerisch 
sehr anspruchsvoller Film 
fürs Studiotheater, der 
uch international Aner- 
2 kennung fand. 


men. Die Musiker machen 
keinen Hehl aus ihren Vor- 
lieben und bekennen sich 
unumwunden, bisweilen 
respektios zu den Freuden 
und Genüssen des Le- 
bens. Das Glas-Bier-Ge- 
schäft und die Liebe im 
Wald (die es so eindeutig 


odien krimnalıstischer Er 
zählkunst versammelt, die 
der Meister zwischen 1935 
und 1941 für amerikani- 
sche Magazine schrieb. 
Keine Frage, dies Menü ist 


Mona Lisa 


Großbritannien/Regie: 
Neil Jordan (P 18) 


Diese Geschichte aus der 
Londoner Unterwelt han- 
delt von dem farbigen Lu- 
xus-Call-Girl Simone und 
dem schon etwas älteren, 
dicken und tölpelhaft wir- 
kenden Ex-Sträfling Ge- 
orge, der sie im Auftrag ei- 
nes berüchtigten und ge- 
walttätigen Zuhälters 
chauffieren und beschüt- 
zen soll. Doch George ver- 
liebt sich in die eiskalte 
Schöne und riskiert Kopf 
und Kragen, als er ihr ei- 
nen »Liebes«-Dienst er- 
weist. Ein spannend ge- 
machter Film mit gesell- 
schaftskritischer Tendenz. 


seit Lakomys gleichnami- 
gem Song in unserer Pop- 
Szene nicht wieder gege- 
ben hat) stehen dafür nur 
als zwei Synonyme. Für 
Amor & die Kids hörbar, 
ein Thema in Variationen: 
Da duftet Emmenthaler 


ein ganz besonderer 
ein für Feinschmek- 
er. 


Ulrich van der Heyden 


Kampf um die 
Prärie 


VEB Deutscher Verlag der 
Wissenschaften; 3,50 M 


Die Geschichte der Be- 
siedlung Amerikas durch 
Einwanderer aus Europa 
ist gleichzeitig die Ge- 
schichte der Ausrottung 
der indianischen Urbevöl- 
kerung. In der Nr. 47 der 
»illustrierten historischen 
hefte« schildert Ulrich van 
der Heyden den Freiheits- 
kampf der nordamerikani- 


Für die Darstellung des 
George wurde Bob Hos- 
kins auf dem internationa- 
len Filmfestival in Cannes 


schen Prärieindianer. Fak 
ten, Dokumente, Zeugen: 
aussagen zeichnen ohne 
romantische Verklärung 
die Tragödie des Unter 
gangs eines tapferen Vol 
kes nach. Für Fans ein 
schlägiger Literatur von 
Karl May eine wichtige Zu 
satz-Lektüre. 


Thomas Böhme 


Stoff der 
Piloten 
‚Aufbau-Verlag; 7,60 m 
Dies ist Böhmes dritter Ly- 
rikband. Er ist einer, der 
sich nicht scheut, so tradi- 
tionelle Dichtformen wie 
Elegie, Hymne, Ode und 
Sonett zu benutzen, und 


gung gegen Mathematik 


nat, der glaubt nicht, daß 


Begriffe sein können, die 


beweist, daß damit durch, 
aus sehr gegenwärtige 
Themen zu bewegen sind. 
Das ist morderne Lyrik, die 
den Vorteil hat, daß man 
sie sonar verstehen kann. 
„Johannes Lehmann 


Kurzweil durch 
Mathe 
Urania-Verlag; 10,- M 


Wer wie ich seit frühester 
Kindheit eine starke Abnei- 


Der junge Architekt Karol 
fühlt sich magisch zum 
schönen Geschlecht hin- 
gezogen. Neben seiner an- 


Magic - Queen 
in Budapest 


zusammenpassen. Nun 
muß ich etwas korrigieren: 
Lustige Rechenspiele und 
| Beispiele, denen auch der 
| weniger Begabte folgen 
| kann, geben einem das 
Gefühl, doch kein hoff- 
nungsloser Fall zu sein. 
Mein Examen legte ich auf 
Seite 79 ab. Ich gab in 
meinen 
die Zahlen 7; 3; 5; 3 ein, 
drehte das Gerät um 
180 Grad und konnte le- 
sen, mit welchem Prädikat 
ich meine Studien abge- 
schlossen hatte. Das Expe- 
riment von Seite 79 emp- 
fiehlt zur Nachahmung 


Taschenrechner 


Rudi Benzien 


summe vereinbart, die 
sich auf zu zahlende Lei- 
stungen bezieht. Diese 
Versicherung gilt im In- 
und Ausland nur, wenn in 
Kraftfahrzeugen mitgefah- 
ren wird, die in der DDR 
zugelassen sind. 

Der Abschluß einer »Cam- 
ping-Versicherung« dient 
dem finanziellen Aus- 
gleich bei Schäden wie 
Brand, Explosion, Unfall 
der Transportmittel, Ein- 
bruchdiebstahl, mut- und 
böswillige Handlungen 
Dritter und anderem. Maß- 
gebend für die Versiche- 
rungsleistung ist der Zeit- 
wert der versicherten $a- 
chen, deshalb sollte man 
auf eine ausreichende Ver- 
sicherungssumme achten. 
Um unnötigen Schäden 
vorzubeugen, sollte man 
die wertvollsten Sachen, 
wie Schmuck oder viel 
Bargeld, zu Hause lassen. 
‚Auch in den Ferien gilt die 
Devise, vorbeugen ist bes- 
ser als »heulent ... 


Ungarn, Großbritannien/ 
Regie: (P 6) 


Bambule an der Küste 
Die »Carawane Holiday« 
zieht vom 22. bis 28. Juli 


geheirateten Maria vergöt- 
tern ihn auch Paulina, 
Wanda und Irena. Von sei- 


als bester männlicher Dar- 
steller ausgezeichnet. 


Wer Rock mag, und spe- 


Eine abenteuerliche Love- 
Story zwischen dem 
Draufgänger Jack (Mi- 
chael Douglas) und der 
Schriftstellerin Joan 
(Kathleen Turner). Letztere 
verläßt ihr sicheres kom- 
fortables New Yorker Ap- 


Käse ebenso, wie der 
volksmundbekannte Blaue 
Würger Unheil stiftet ... 
Vor der VP zu verantwor- 
ten hat sich nun der »blaue 
Bürger. Das alles ist in le- 
bendige Musik ohne elek- 
tronische Hyper-Sounds 
akaprn Zwischendurch 

jabe ich dennoch das Ge- 
fühl nachlassender Span- 
nung, was wohl daran 
liegt, daß durch die The- 
meneinengung und Wie- 
derholung bestimmter mu- 
sikalischer Muster die an- 
sonsten trächtige Origina- 
lität reichlich strapaziert 


dabei immer verfolgt von 
anderen Diamanten- und 
sonstigen -Jägern. — Un- 
terhaltsames Kino, mehr 
nicht. 


Ach, Karol! 


Polen/Regie: Roman Za- 
luski (P 16) 


wird. Vielleicht liegt's 
auch an dem Verschleißef- 
fekt, besonders der Lieder, 
schon durch die Me- 
bzw. eine frühere 


sind 


mit / Ich mache sowieso 
nur was ich will / So wun- 
derschön). Zum Schluß 
wird's wieder gut, wenn 
Amor bekennt: »Ich bin 
so'n tierisch alter Rocker, 
und ich steh auf alten 
Rock 'n’ Roll«. Das kommt 


authentisch mit Schu- 


Heim gemeinsam zu tei- 
len. Und Karol bekommt 
einen genauen Zeitplan 
vorgelegt, wann er wen zu 
beglücken hat. Entnervt 
flieht er aufs Land. Doch 
auch da wird er bereits er- 
wartet ... Eine köstliche 
Komödie. 


biduba-Chor, jenem ge- 
hackten Rhythmus, der 
vor allem dem Schlagzeu- 
ger Spaß macht. Der Baß 
dröhnt, das Saxophon 
schmettert, ein Boogie- 
Klavier hämmert, und die 
Gitarristen üben sich im 
Ausfallschritt. Ein Gute- 
Laune-Song, der sicher in 
Konzert und Diskothek 
gleichermaßen gut an- 
kommt. Über den letzten 
Titel, »Ich bin faul«, bin ich 
jetzt selbst noch zu faul, 
mir ein gültiges Urteil zu 
bilden. 


Noch 
AMIGA-Plattenempfehlun- 
gen: »Let The Good Times 
Roll« laden die Bluesband 
Zenit und Gastmusiker auf 
ihrer zweiten Live-LP mit 
eigenen Titeln und interna- 
tionalen Blues-Hits ein. 
Mit »Stealing Fire« hat 
AMIGA eine der besten 
und wichtigsten Platten 
des kanadischen Rock- 
Poeten Bruce Cockburn 
übernommen. 
Songs mit engagierten 
Texten in einer bemer- 
kenswert 
und ausdrucksstarken In- 
terpretation. 


zwei weitere 


Rockige 


eindringlichen 


Wolfgang Martin 


en. il 1 ar e: von Wismar über Küh- 
Auf der Jagd partement, um ihre N Auch ach) le zus . Bert engl lungsborn, Rostock, Stral- 
nach dem Schwester aus den Hän- | rament« — teils beneidet,| kann Kanaren Butane, sund und Ralswiek nach 
den von erpresserischen | teils bedauert. Karol je- beim Konzert im Budape Zinnowitz. Diese von der 

grünen Gangstern zu befreien. Da- | denfalls sonnt sich in sei-| “re, Volksstadion 90 Minu- FDJ-Bezirksleitun, 
Diamanten bei lernt sie Jack kennen, Inem Frauenglück bis, ja |. "a Yaaananen Rostock organisierte Som- 
beide verlieben sich, fin- | bis die vier Frauen be- mertour verspricht Unter- 
USA/Regie: Robert Ze- den obendrein besagten | schließen, nicht nur den haltung und Spannung. 
meckis [P 14) grünen Diamanten - und | Mann, sondern auch das Teilnehmer am Programm: 


u. a. Kaskadeure aus der 
CSSR, Kraftsportler, das 
Carawane-Rockorchester, 
Inez Paulke, MSB, NO 55. 
In Rostock, Stralsund und 
Ralswiek ist die dänische 
Band »Disneyland in the 
dark« dabei. Termine: Wis- 
mar (22. 7., Freilichtbühne/ 
Tierpark), Kühlungsborn 
23. 7., Konzertgarten), 
jostock (24. 7., Freilicht- 
bühne), Stralsund 26. 7., 
Freilichtbühne), Ralswiek 
e u. 27. 7., Naturbühne), 
innowitz (28. 7., Freilicht- 
bühne). 


LUCIE, über Mario Geyer- 
mann, PF 915, Berlin, 1020 
u postlagernd, Berlin, 


1 

BABYLON, über Klaus 
Wiesjahn, Grimnitzstr. 12, 
Berlin, 1167 


ZIVILCOURAGE 
MiigER 


| B Wie ist das: Son 

25 Jahre verschließt jemand deine ä 

SE Bude x Tür, “a 

| und du kannst sie nicht öffnen? 

. ey 25 Jahre schreibt.dir jemand vor, 

| “ Fr wie viele Stunden dirdich im Freien Re. 
25, bewegen, 


— - mit wem du reden darfst, ? 
ing -was du zu essen bekommst? » 
ai Und einmal im Monat darfst du SIE. 


„. sehen — deine Freundin, 5 
„deine Frau, deine Geliebte. . 
Hinter einer Glaswand. i 


»Treten wir ein für antiimpe- 
rialistische Solidarität, Frieden 
und Freundschaft« 

(Aus dem Aufruf zum 
»FDJ-Aufgebot DDR 40«) 


Ein Beitrag 
von Marina Leischner 


Dabei liegt ihm ein wenig Welt zu Fü- 
ßen, als er - der Häuptlingssohn aus 
der Transkei - am 18. Juli 1918 den Him- 
mel Südafrikas erblickt. Sein Vater ga- 
rantiert ihm schon mit der Geburt, was 
andere sich immer nur erträumen: 
Wohlstand, Privilegien, ein Stück Ruhm 
und Macht. Er wird den Vorzug genie- 
Ben zu studieren. Ein gelehrter Kopf soll 
dann den Stamm der Tembu führen, 
auch wenn schon lange die Herren des 
Bann weiß sind. Aber es kommt an- 
jers ... 


Die Flucht - eine 


Entscheidung 


Nelson ist 22, Jurastudent, als er vom 
Fort-Hare-College verwiesen wird. An- 
statt demütig zu schweigen, wie es sich 
für einen »Kaffer« gehört, wa, 
protestieren! 


er zu 
ıykott, 


Mit Vorlesungs! 


geht einfach nicht hin ... Und das nur, 
weil der Stutische Vertretungsrat in sei- 
nen Rechten eingeschränkt wird. So 
kommt Nelson mit dem Regierungsbe- 
scheid nach Hause. Sein Onkel und Vor- 
mund, Häuptling Dalindyebo, befiehlt 
ihm, sofort den Boykott aufzugeben und 
weiterzustudieren. Nelson ist fast be- 
reit, sich zu fügen, als ihm der Onkel die 
nächste Forderung präsentiert: die 
Stammeshochzeit. Doch Nelson wider- 
setzt sich einer aufgezwungenen Heirat 
und flieht ... 
Daß er sich dieser Stammeshochzeit wi- 
dersetzte, symbolisierte »eine tiefe Wei- 
gerung, denn er hatte sich bewußt ge- 
macht, daß er niemals als Häuptling 
über ein unterdrücktes Volk herrschen 
wollte.« 

IMary Benson) 

it dieser Flucht beginnt der Verzicht — 
auf Ruhe, Familie, Karriere, Sicherheit. 
Er jobt als Gelegenheitsarbeiter, als 
Aufseher in den Crown-Minen, als Ge- 
hilfe in einer Anwaltskanzlei, wird 
Rechtsanwalt und Mitglied des ANC, 
iründet dessen Jugendliga, organisiert 

treiks, Demonstrationen, Sabotage- 


akte und plant einen Guerillakrieg, wird 
verhaftet, verbannt, hat Frau und Kinder 
und hat sie doch nicht ... Ein Satz - ein 
ganzes Leben. Freiwillig geht er den 
schwersten Weg - und der wird ihn ins 
Gefängnis führen. Warum? - Er hat ei- 
nen Traum, ein Ideal ... 
»In meiner Jugend in der Transkei 
lauschte ich den Geschichten unserer 
Stammesältesten, wenn sie von den al- 
ten Zeiten erzählten ... Damals gehörte 
uns das Land... Der Stammesrat war so 
demokratisch, daß alle Mitglieder des 
Stammes an seinen Beratungen teilneh- 
men konnten ... In solch einer Gesell: 
schaft finden sich die Ursprünge der re- 
volutionären Demokratie, in der nie- 
mand mehr in Sklaverei und Knecht- 
schaft gehalten wird.« 

(Nelson Mandela) 

nd er war beeindruckt von den 
Schlachten, die seine Vorfahren zur 
Verteidigung der Heimat geführt hatten. 
»Das waren die Motive für das, was ich 
tat, und wofür ich jetzt vor Gericht 


stehe.« (Mandela, 1964) 

Lohnt es, sich für ein Ideal zu opfern? 
Ist der Preis nicht zu hoch? Man lebt nur 
einmall Aber das Leben eines Schwar- 
zen in Südafrika kann man nicht leben: 
»Afrikaner brauchen für ihre Arbeit ei- 
nen Lohn, von dem sie leben können. 
Afrikaner möchten Teil der allgemeinen 
Bevölkerung sein und nicht gezwungen 
sein, in Gettos zu leben. Afrikanische 
Männer möchten mit ihren Frauen und 
Kindern dort zusammenleben, wo sie ar- 
beiten und nicht zu einem unnatürlichen 
Leben in Männerwohnheimen gezwun- 
gen sein. Afrikaner möchten auch nach 
elf Uhr abends ausgehen dürfen und 
nicht wie kleine Kinder auf ihren Zim- 
mern bleiben müssen. Vor allem wollen 
wir politische Rechte, weil sich ohne 
diese an unserer Benachteiligung nichts 
ändern wird.« 

(Mandela) 


Der Anwalt des Volkes 
Jeden Tag hat er sie vor sich, die Recht- 


losen. In seinem Anwaltsbüro — mitten 
in Johannesburg. Und Oliver Tambo, 


sein Kollege, sagt über diese Zeit: 
»Jeder Gerichtstermin, jeder Besuch im 
Gefängnis ... erinnerte uns an die De- 
mütigung und das Leid ...« 

Er kann es schwer ertragen, nur zuzuse- 
hen. Doch der ANC hat nicht vor, weiter 
geduldig auf Änderung zu hoffen: Am 
26. Juni 1952 soll landesweit gegen 


‘Apartheidgesetze verstoßen werden, 


freiwillig, diszipliniert, gewaltlos. Und 
sie bestimmen einen zum »Obersten 
Freiwilligen« der »Defiance Campaign« 
— Nelson Mandela. In diesen Monaten 
des Jahres '52 läuft er von Haus zu 
Haus, in den Gettos der Schwarzen. 
Eine Liste in der Hand, versucht er sie 
zu überzeugen vom Widerstand gegen 
die Apartheidgesetze. Sie hören ihm zu, 
skeptisch. Wer gegen Gesetze verstößt, 
der ... Wer nimmt schon freiwillig Ge- 
fängnis in Kauf? 

»Sie schaufelten ein tiefes Loch und 
gruben den Gefangenen bis zum Hals 
darin ein und überließen ihn so der brü- 
tend heißen Sonne. Sie ließen den Ge- 


fangenen also einen halben Tag oder 
sogar einen ganzen Tag im Sand ... und 
wenn er dann um Wasser bat, kam der 
Wärter und zwang ihn, den Mund aufzu- 
machen und pinkelte ihm in den Mund.« 
'Ex-Gefangener Naidoo) 

och Nelson gibt nicht auf. Er würde 
auch ins Gefängnis gehen ... Die Liste 
wird länger und länger, von Monat zu 
Monat. Am 26. Juni beginnt die Defi- 
ance Campaign. 

»ln Port Elizabeth mit nur 33 Personen, 
die sich an der Aktion beteiligen, am 
Nachmittag desselben Tages waren es 
in Johannesburg bereits 106, und da- 
nach dehnte sie sich wie ein Lauffeuer 
über das ganze Land aus ... Alle folgten 
„dem nationalen Aufruf und mißachteten 
die Paßgesetze, die Ausgangssperre 
und die für die Eisenbahn geltenden 
Vorschriften ... Bis zum Jahresende hat- 
ten sich 8500 Menschen aller Rassen an 
der Verweigerungskampagne beteiligt.« 
(Mandela) 

as ist viel für ein Volk, das bisher nur 
»eine unterdrückte und unterwürfige 
Gemeinschaft von Ja-Sagern« war. Der 
ANC wird sprunghaft bekannt, aner- 


kannt: Statt 7000 sind in kurzer Zeit 
100 000 Mitglieder des ANC. Und für 
Mandela ist dies der Beginn einer Kar- 
riere: die des Meistgeliebten und Meist- 
gehaßten. Während Oliver Tambo in 
ihm den »geborenen Führer der Mas- 
sen« sieht, der in der Lage ist, »die ein- 
fachen Menschen in seinen Bann zu zie- 
hen«, verfügen die anderen Gefängnis 
und das Bannurteil: 

»Ich durfte mir die Leute, mit denen ich 
umgehen wollte, nicht auswählen, mich 
nicht in Gesellschaft von anderen Men- 
schen begeben, an ihren politischen Ak- 
tivitäten nicht teilnehmen, ihren Organi- 
sationen nicht beitreten. Ständig wurde 
ich polizeilich überwacht. Das Gesetz 
hatte mich zu einem Kriminellen ge- 
macht, nicht wegen meiner Taten, son- 
dern wegen meiner Überzeugung.« 
(Mandela) 


Eine unteilbare Liebe 


Diese Bannurteile werden ihn jahrelang 
begleiten, und er wird gegen sie versto- 
ßen, und sein Einfluß auf die Menschen 
wird wachsen ... 

»Er ging von einem Treffen und einer 
Versammlung zur anderen und hatte da- 
her auch zum Essen praktisch keine 
Zeit ... Ich mußte ihn richtig dazu zwin- 
gen. Er setzte sich hin, fing an zu essen, 
und schon klingelte das Telefon. Über- 
stürzt mußte er dann zu einer Polizeista- 
tion rasen, um irgend jemanden auf 
Kaution freizubekommen. Während er 
weg war, kamen in der Zwischenzeit 
eine Reihe anderer Leute ins Haus, de- 
ren Freunde und Verwandte überall im 
Land verhaftet worden waren und die 
Nelson um Hilfe bitten wollten ... Man 
konnte ihn einfach nicht wegholen von 
den Menschen, die ihn brauchten, und 
schon gar nicht konntest du ihn vom 


Freiheitskampf wegziehen. Die Nation . 


kam zuerst. Alles andere war zweitran- 
gig ... Ich könnte nackt sein, er würde 
es nicht sehen. Ihm ist nur die Person 
wichtig, wenn er mit einem anderen 
Menschen redet.« 
ler Mandela, 

jas ist es also: die selbstlose Hingabe, 
das macht ihn zum Führer der Schwar- 
zen. - Und seine Frau, seine Kinder? 
Bleibt der private Mensch Mandela auf 
der Strecke? Ist in dieser Liebe zu allen 
Afrikanern noch Platz für SEINE Frau, 
SEINE Kinder? 
»Die Liebe und Wärme, die er mir und 
den Kindern gibt, würden wir, glaube 
ich, bei keinem anderen Menschen fin- 
den können. Das Verstehen, den Glau- 
ben, das Vertrauen, das er uns schenkt, 
die Liebe, die er ausstrahlt - das alles 
ist so stark, daß es einen trägt, auch 
wenn man es mit der ganzen Nation 
teilt.« 
it Mandela) 

in Leben mit Mandela ist immer auch 
ein Leben ohne ihn. Ein Leben, das für 
sie Gefängnis, Verbannung, Hausarrest 


heißt, auch Verleumdung — »Mandelas 
Frau ist eine Verräterin« — und Entwür- 
digung - »Diese Hure würde den Papst 
verführen, wenn sie ihn politisch brau- 
chen könnte.« 

»Dadewethu, die ganze letzte Zeit habe 
ich damit verbracht, an Dich zu denken 
... und mir im Geist all das vorzustellen, 
was Dich körperlich und seelisch aus- 
macht ... Ich erinnere mich an einen 
Tag, als Du hochschwanger mit Zindzi 
warst und große Mühe hattest, Deine 
Zehnägel zu schneiden. Heute kann ich 
bei der Erinnerung an solche Momente 
eine gewisse Scham nicht unterdrük- 
ken. Ich hätte es für Dich tun können. 
Ob es mir bewußt war oder nicht, meine 
Einstellung war: Ich habe meine Pflicht 
getan, ein zweites Balg ist unterwegs, 
die Schwierigkeiten, die Du jetzt damit 
hast, sind ein Resultat Deiner physi- 
schen Kondition und damit Dein Pro- 
blem. — Einziger Trost ist die Gewißheit, 


daß mir kaum genug Zeit zum Nachden- 
ken blieb. Ich frage mich nur, wie es 
erst wird, wenn ich zurückkomme. Aber 
wenn Du da bist, sollten alle, denen Du 
soviel bedeutest, eigentlich immer bes- 
sere Menschen werden. Ich liebe Dich! 
Hingebungsvoll, Dalibhunga.« 
Da Nelson Mandelas an seine Frau.) 
ieser Brief aus dem Gefängnis wirkt, 
als hätte er nur einige Monate und nicht 
Jahrzehnte ohne sie verbracht. Dabei 
heißt ihre Trennung: Lebenslänglich. 


»Ich werde zurückkehren« 
Am 3. Dezember 1963 steht Mandela 


wieder vor Gericht. Im Justizpalast, in 
Pretoria. Monatelang wird sich dieser 


„Prozeß hinziehen, und er hat nur ein 


Ziel: endgültig die Befreiungsbewe- 
gung, die Führer des ANC unschädlich 
zu machen. Angeklagt der Sabotage, 
der Planung eines Guerillakrieges zum 
Sturz der Nationalistischen Regierung, 
der Förderung der Ziele des Kommunis- 
mus ... Darauf steht die Todesstrafe für 
Mandela, Sisulu, Mbeki und andere. 


Umkippen, verzweifeln, aufgeben? Kei- 
ner von ihnen ist in diesen Monaten 
ohne Angst. Doch wenn sie fallen, fällt 
eine Hoffnung — auf Zukunft. 

$o ist atemlose Stille, als sich Mandela 
erhebt und seine Verteidigungsrede 
hält: Ja, er ist einer der Gründer von 
Umkhonto We Sizwe, dem militärischen 
Arm des ANC. Ja, sie haben Sabotage- 
akte verübt. Doch wer mit brutaler Ge- 
walt jede friedliche Forderung des Vol- 
kes nach Recht und Freiheit niederknüp- 
pelt, der fordert die Gewalt der Massen 
heraus. Sie haben gehofft, daß diese 
Sabotageakte die Regierung endlich zu 
Veränderungen zwingen. Und in diesem 
Kampf gehen sie auch mit den Kommu- 
nisten zusammen. Er jedoch ist kein 
Kommunist, sondern vor allem ein afri- 
kanischer Patriot. 

»Eine demokratische und freie Gesell- 
schaft hat mir stets als Ideal vorge- 
schwebt. Es ist ein Ideal, für das ich le- 
ben und das ich verwirklichen möchte, 
‚Aber wenn es sein muß, bin ich bereit, 
für dieses Ideal zu sterben.« 

(Mandela) 

och Tod ist Tod. Ist es da nicht gleich, 
ob er Opfertod, Märtyrertod oder Hel- 
dentod heißt? Hat man die Kraft, in ihm 
mehr zu sehen als das Sterben? 
Nelson Mandela weiß, was er dem Ge- 
richt im Falle eines Todesurteils sagen 
würde: 
»... er sei bereit zu sterben und wüßte, 
daß sein Tod eine Inspiration für den 
Kampf des Volkes wäre. Wir wiesen 
darauf hin, daß es eine solche Erklärung 
schwerlich erleichtern würde, Berufung 
einzulegen. Doch Nelsons Antwort war 
einfach. ... Er würde nicht in Berufung 
gehen ...« 
(Rechtsanwalt Joel Joffe) 
Am 12. Juni 1964 ergeht das Urteil: Le- 
benslänglich. 
Jahrzehnte der Haft. Nichts hat er auf- 
gegeben an Kraft, an Zuversicht, und er 
ist das geblieben, was er für alle Afrika- 
ner doch immer war- ein »Symbol der 
Hoffnunge«. 


In diesen Tagen wird er 70. Die Zeit ver- 
rinnt für ihn ... Die Zeit, in Freiheit zu le- 
ben. Dabei öffnete ihm die Botha-Regie- 
rung schon mehrmals die Tür ... zu ge- 
wissen Bedingungen: Rückkehr ins Ho- 
meland Transkei, Verzicht auf Gewalt. 
Doch Mandela lehnte ab. 

»Was für eine Freiheit bietet man mir 
an, wenn die Organisation des Volkes 
verboten bleibt? 

Ich kann und werde keine Zusagen ma- 
chen, solange ich und Ihr, das Volk, 
nicht frei sind. Eure und meine Freiheit 
sind nicht voneinander zu trennen. Ich 
werde zurückkehren.« 

(Mandela) 


Fotos: ANC, ADN-ZB, Archiv 


Aufgeschrieben von Renate Mühle 


So auch für die zwei Olafs, Stefan und Carmen, Lehrlinge ei- 
ner Abiturklasse aus Magdeburg. Eigentlich bekamen sie 
diese Reise als Auszeichnung wegen guter Leistungen im Be- 
rufswettbewerb bzw. in der Ordnungsgruppe. Aber lange 
Zeit wurde dann über diese Fahrt nicht mehr gesprochen. Bis 
sie einen Tag vor Reisebeginn ein Telegramm von ihrer FDJ- 
Leitung erhielten. Da stand es nun Schwarz auf Weiß: Sie 
sind Teilnehmer einer Lehrlingsreise. Eine Freistellung wurde 
noch ermöglicht, aber was sie erwartet, darauf konnte sie 
keiner mehr vorbereiten. Die Reisevorbesprechungen waren 
ein paar Wochen zuvor. Den anderen Teil ihrer Gruppe lern- 
ten sie somit auf der Hinfahrt kennen, auch Katrin, die bis Fe- 
bruar Maschinenbauerlehrling war und aufgrund guter Zen- 
suren vorzeitig ausgelernt hat. 

Angekommen am Ende der Welt? 

e Mit gemischten Gefühlen sind sie losgefahren, erzählte 
Olaf später. In Berlin war von Unbehagen noch nichts zu spü- 
ren. Aber als sie mit der S-Bahn gen Bernau fuhren, kam ein 
flaues Gefühl auf. Die ländliche Umgebung machte sie etwas 
unsicher. Das hatten sie nicht erwartet, und als es anschlie- 
ßend mit dem Bus durch Dörfer ging, dessen Bewohner man 
bestimmt an einer Hand abzählen konnte, war es aus mit der 
Gelassenheit. Sie waren angekommen in Ruhlsdorf, einem 
typischen Straßendorf mit einer Dorfkirche und einem noch 
aus dem 13. Jahrhundert stammenden Feldstein. Vielleicht 
das Wahrzeichen des Ortes? »Den Ort kannte keiner von uns, 
weit und breit nur Feld und Wald. Na, hier sagen sich ja die 
Füchse »Gute Nacht««, fuhr Stefan fort, von seinen ersten 
Eindrücken zu erzählen. Hier befindet sich auch eine der vier- 
zehn Jugendherbergen, die in den Wintermonaten ihr Pro- 
grammangebot speziell für Lehrlingskollektive und -reisen 
ausgerichtet hat und die für fünf Tage zum Domizil der Mag- 
deburger wurde. 

Diese Jugendherberge, gelegen am Dorfausgang an einem 
Kiessee, ist eine kleine saubere Bungalowsiedlung mit viel 
Grün, die anläßlich der X. Weltfestspiele 1973 errichtet 
wurde. Hinterher überlegte man, wie die 25 kleinen Häuser 
mit entweder Zwei-, Drei- oder Vier-Bett-Zimmern weiterhin 
genutzt werden könnten. Man dachte an die vielen Wander- 
freunde und Jugendlichen. Seitdem ist dieses Objekt »Ju- 
gendherberge«, in den letzten fünf Jahren wurde es erwei- 
tert, und jetzt hat es eine Kapazität von 150 Betten. Aber 
dieses und etwas Dorfgeschichte erfuhren Olaf und seine 
Leute erst in einem Informationsgespräch am ersten Abend. 
Keine Zeit zum Däumchendrehen 

e Nach ihrem ersten Erkundungsgang und mit dem Kopf vol- 
ler Empfehlungen für ihre Feriengestaltung waren sie besänf- 
tigt, erzählten sie weiter. Da waren Aussichten auf Radtou- 
ren nach Eberswalde, Exkursionen nach Berlin sowie Bernau, 
aber ebenso Touren nach Niederfinow zum Schiffshebewerk, 
nach Sachsenhausen und Wandlitz (mit seinem Heimatmu- 
seum, dem Thälmann-Haus und dem Museum für agrare Pro- 
duktivkräfte). Ist das Interesse groß, werden sogar Fahrrad- 
»Rallyes« veranstaltet. Na ja, 10 000 Gäste jährlich wollen 
beschäftigt sein. 

Kleinere Wanderungen führen zur Zerpenschleuse, wenige 
Kilometer von Ruhlsdorf entfernt. Da bekommt man eine 
vom Programmgestalter selbstangefertigte Wanderkarte mit 


Foto: Thomas Schulz 


Eine Fahrt ins Ungewisse? 


und für den dortigen Schleusenwart ein Buddelchen. Zum 
Dank dafür erzählt er »Schauermärchen« aus alten 
Schmugglerzeiten. Das jagt einem ein Kribbeln nach dem an- 
deren ein. 

Dennoch konnten die Magdeburger diese Programmange- 
bote nicht voll nutzen. Nicht etwa aus Trägheit. Petrus zeigte 
sich nur wieder von seiner schlechten Seite. Ein aprilmäßiges 
Wetter hatte ihre Vorhaben durcheinandergebracht — 
Schneeflocken tanzten einen Reigen. 

»Wir wollten unter anderem Fahrräder ausleihen und die Ge- 
gend ein wenig »unsicher machen. Aber wir wären nicht weit 
gekommen. Draußen war es zu schlammig. Eben doch Ein- 
öde«, bemerkte Olaf grienend, da er darüber gar nicht so 
traurig war. »Das Herbergsgelände ist toll, wir konnten uns 
auch hier richtig austoben, z. B. beim Federball, Tischtennis, 
Kegeln oder Billard.« 

Die Sporthalle, die im Januar fertiggestellt wurde und jeder- 
zeit genutzt werden kann (auch von den Dorfbewohnern für 
ihre zwei Sportgruppen), lockte. Am Tage, um überschüssige 
Kräfte abzubauen. Da holten die Magdeburger sich einen 
Sieg nach dem anderen bei Volleyballturnieren. Und abends 
dann für gemütliche Stunden, das heißt in der kleinen Kino- 
bar. Sie befindet sich auf der Balustrade der Sporthalle und 
bietet für 70 Personen Plätze. Zweimal wöchentlich sind Film- 
vorführungen. Wird der Film zu »trocken«, kann etwas dage- 
gen getan werden. Die Bar hat vorgesorgt und in dieser Zeit 
geöffnet. 

Herz, Schmerz und dies und das 

© Auch die Magdeburger Lehrlinge verbrachten einen 
Abend dort, ihren letzten. Wohl mehr, um den Abschieds- 
schmerz zu verdrängen. Filme lenken gut ab. Denn da waren 
Cornelia und Rita, zwei Verkäuferinnen-Lehrlinge aus 
Rostock, die nicht mehr von ihren Seiten gewichen waren. 
Kennengelernt hatten sie die beiden am Gruppenabend. Ein 
Abend, den die Lehrlinge selber gestalten sollen, um mitein- 
ander vertraut zu werden. Erlahmt das Gespräch, was ja vor- 
kommen soll, müssen die zwei Programmgestalter der Ju- 
gendherberge oder der Diskotheker einspringen und versu- 
chen, die Lehrlingsgruppen einander näherzubringen. Olaf 
und die Seinigen hatten demnach keine Schwierigkeiten. Die 
zwei »Anhängsel« waren Beweis genug. 

Sporthalle, Bauernstube, Wanderungen sowie Radtouren, 
Filmvorführungen und auch künstlerisches Gestalten — nur 
eine Auswahl von vielen Möglichkeiten. 

»Auch wenn das Wetter uns einen Streich gespielt hat, ge- 
langweilt haben wir uns hier nicht. Berlin und Bernau interes- 
sierten nicht zu sehr. Wir sahen schon einiges auf unserer 
Hintour. Außerdem kommt man dorthin eher mal als ins 
Ländliche«, setzte Carmen den Schlußpunkt. 

Für manchen Großstädter ist es viel reizvoller, dort hinzufah- 
ren, wo sich Fuchs und Hase »Gute Nacht« sagen. Und liegt 
es nicht auch an einem selbst, was man aus solchen Tagen 
macht? 

PS: »Jugendtourist« bietet auch Lehrlingsreisen ins Ausland 
an. Wer überhaupt an solch einer Reise interessiert ist, sollte 
sich vorher in seinem Bezirks-Service bzw. seiner Kreisstelle 
»Jugendtourist« erkundigen. Dort erhaltet ihr weitere Aus- 
künfte. 


Pillensprechstunde- 


Was tun, wenn man plötzlich schwanger ist? 


nl: Was halten Sie von der sogenann- 
ten »Pille — danach«? 

Dr. Henning: Der Begriff ist etwas irre- 
führend. Es handelt sich hierbei nicht 
um eine Pille, sondern es werden rela- 
tiv hohe Hormondosen in Form von 
Tabletten verabreicht. Wenn ein Mäd- 
chen glaubt, gerade durch den letzten 
Verkehr schwanger geworden zu sein 
(wenn z. B. das Kondom defekt war), 
dann kann sie innerhalb von maximal 
72 Stunden zu einem Gynäkologen 
oder in die Ehe- und Sexualberatungs- 
stelle gehen. 

Das ist keine Routinemethode, auch 
keine Methode zur Wahl — es ist eine 
Ausnahme. Mit den hohen Hormonga- 
ben wird eine Abbruchblutung provo- 
ziert. Durch die hochdosierte Hormon- 
gabe können aber auch Nebenwirkun- 
gen auftreten. 

Nicht immer gelingt es mit dieser Me- 
thode, eine Schwangerschaft zu ver- 
hindern. Es sollte überhaupt nur dann 
gemacht werden, wenn absolut kein 
Kinderwunsch besteht. Allerdings ist 
diese Maßnahme viel komplikationslo- 
ser als eine Interruption. 

ni: Sie sind Leiter einer Ehe- und Se- 


xualberatungsstelle. Woher erfährt 
man, wo sich die eine (von den 200 in 
der DDR vorhandenen) für den Betref- 
fenden zuständige Stelle befindet? 
Dr. Henning: Man fragt beim Rat des 
Kreises oder dem Rat der Stadt, Abt. 
Gesundheits- und Sozialwesen, nach 
und läßt sich die Adresse geben. 

nl: Mit welchen Problemen kann man 
sich_an eine Ehe- und Sexualbera- 


tungsstelle wenden? 

Dr. Henning: Zuerst möchte ich darauf 
hinweisen, daß nicht nur Störungen 
im sexuellen Empfinden und in der 
Partnerschaft behandelt werden, son- 
dern daß in diesen Sprechstunden 
auch eine kontrazeptionelle (schwan- 
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Wozu ist eine Ehe- und Sexualberatungsstelle da? 
Gibt es die »Pille für den Mann«? 

Fragen, die uns immer wieder gestellt werden. Ines Söllner sprach deshalb 
mit dem Leiter einer Leipziger Ehe- und Sexualberatungsstelle, Dr. G. Hennig. 


gerschaftsverhütende) Beratung statt- 
findet. Man findet Hilfe bei der Ent- 
scheidung für oder wider ein Kind, 
oder eine Beratung zu einer »norma- 
len« Partnerschaft - also für junge zu- 
künftige Eheleute -, oder man hilft ih- 
nen, den Kinderwunsch zu realisieren. 


nl: In »Ihrem« Kreis, dem größten der 
DDR (Landkreis Leipzig), gibt es eine 


DONE [EanGEreis La) Foäneen Bie 
Festlegung, daß jedes junge Mädchen 
unter 18 Jahren, bei dem eine 
Schwangerschaft festgestellt wurde 
und das eine Interruption wünscht, zu 


Ihnen _in_die Praxis überwiesen und 
mit_ihren Eltern beraten wird. Erst 


nach dieser Beratung — einer ganz we- 
sentlichen Entscheidungshilfe — wird 
eventuell eine Überweisung ins Kran- 
kenhaus für eine _ Interruption 
[Schwangerschaftsunterbrechung) 
geschrieben. Warum führen Sie diese 
Beratung durch? 
Dr. Henning: Wir haben sehr gute Er- 
fahrungen damit gemacht. Besonders 
die Eltern und die Mädchen selbst sind 
uns sehr dankbar. Sehen Sie, in einem 
Lande, wo es 6 Hormon-Präparate zur 
Schwangerschaftsverhütung gibt und 
durch zahlreiche Gesetze und sozial- 
politische Maßnahmen eine ausge- 
sprochene Kinderfreundlichkeit 
herrscht, gibt es noch zu viele 
Schwangerschaftsunterbrechungen 
und die zu hohe Zahl der Wiederho- 
lungsunterbrechungen. 
Gerade junge Mädchen gehen zum 
Teil zu »großzügig« mit ihrem Körper 
und ihrer Gesundheit um und ver- 
schließen häufig die Augen vor den 
möglichen Folgen. (Siehe n} Heft 8/87) 
Es gibt offensichtlich einen Wider- 
spruch zwischen dem Wissen über die 
Pille und der Bereitschaft, sie auch an- 
zuwenden. Das Problembewußtsein 
unter den Jugendlichen ist noch zu 
wenig entwickelt. 
In unserer Sprechstunde unterhalten 
wir uns mit dem jungen Mädchen und 
ihren Eitern, und manches Mal ziehen 


Wir wägen gemeinsam ab, welche 
Gründe für einen Schwangerschafts- 
abbruch sprechen und welche dage- 
gen. Wenn ein Mädchen einen festen 
Freund hat und er auch zu ihr steht, 
wenn die berufliche Ausbildung abge- 
schlossen ist, dann wäre es zu riskant, 
das Kind, was vielleicht eben nur 

2 Jahre zu früh kommt, als man es 
sich erträumt hat, nicht auf die Welt 
kommen zu lassen. Verstehen Sie 
mich nicht falsch, es geht nicht 
darum, die jungen Leute zu überzeu- 
gen, auf Biegen und Brechen dieses 
Kind auszutragen. Es geht uns darum, 
eine Wiederholungsunterbrechung 
auszuschließen. Wir sprechen über 
die Pille und das Kondom. Wir wollen 
die Entscheidungsfreiheit der Frau 
nicht einschränken, aber etwas dafür 
tun, das Verantwortungsbewußtsein 
des einzelnen zu erhöhen. Die Ent- 
scheidung über Interruption oder nicht 
kann aber dem einzelnen Mädchen 
nicht abgenommen werden. Sie sollte 
natürlich immer den Partner und die 
Eltern mit einbeziehen. 

ni: Haben Sie nicht auch den Eindruck, 
daß der Frau, weil sie die Pille nimmt, 
auch häufig allein die Verantwortung . 
für alles weitere zi ın wird?  . 
Dr. Henning: Die  Kontrazeption 
(Schwangerschaftsverhütung) sollte 
eine Sache der Partnerschaft sein. Die 
Männer dürfen das nicht den Frauen 
allein überlassen. Nun haben ja 
Jugendliche noch keinen festen Pai 
ner. In der Zeit der Suche denach pro- 
bieren die meisten Jugendlichen meh- 

rere Partner aus. Bis sich vielleicht der 
»Richtige« findet ... Der Bee ) 
dem man geschtet Wird und man 

a ee er 


wir den Freund des Mädchens hinzu. 3 h 
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dlich die » für den 


Dr. Henning: Diese Frage bewegt viele 
Jugendliche. Sie beinhaltet auch die 
Fra Warum soll nur die Frau 
schweangerschaftsverhütende Mittel 
‚anwenden? Im Rahmen der partner- 
schaftlichen Sexualität erleben 
schließlich die Partner gemeinsam 
Liebe, Lust, Freude und Lebensglück. 


zu entwik- 
kein, die ähnlich | e bei der Frau in 
Form einer Pille als Schwanger- 
schaftsv ttel vom Mann 


"> nige Substanzen wurden schon gefun- 


"> den, so u Abkömmlinge von männli- 
chen Hormonen oder ein in der 


ForbsThümas Schulz 


Alle diese Fordataliggn können zum 


gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht 
garantiert werden. Doch die Suche 


son Minimalanspruch erfüllen, wird in 
ebsohbarer Zeit Erfolg haben. Mit der kolog 
»Pille für den Mann« werden beide 


Partner, Eure er mire 
leichberechtig- 
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Am13.JuliistesgenaudreiJahreher, daß LIVEAID - das größte Rockkonzert 
der bisherigen Geschichte derpopulären Musik - über die Bühne ging. Nach 
17 Konzertstundenin London und Philadelphia hatten fastallemit Rang und 

Nameninderinternationalen Rockmusik aufder Bühne gestanden. Via Satellit 

waren 152 Länderangeschlossen, rund 100 Millionen Dollar betrug der Erlös für 
dashungernde Afrika. Der Mann, derdie Idee zu dieser Aktionhatte, heißt 


BOBGEIDOF 


Spätestens seit dieser Aktion 
spricht alle Welt von Bob Gel- 
dof. Die englische Queen schlägt 
den irischen Rockmusiker gar 
zum Ritter des britischen Impe- 
- riums. Und seine Autobiogra- 
phie »Is That It%« (Soll’s das 
sein?) wandert binnen kurzer 
Zeit mehr als eine halbe Million 
Mal über die Ladentische. 
Doch was lag vor jenem spekta- 
kulären Ereignis, als Geldofs 
Name noch nicht die Schlagzei- 
len der großen Musikzeitschrif- 
ten prägte? Und wie kam. es 
überhaupt dazu? 
1984 war ein schlechtes Jahr für 
Bob Geldof und die Boomtown 
Rats. Die Zeiten, in denen die 
irische Band als melodiöses Aus- 
hängeschild des New Wave ge- 
feiert wurde, waren vorbei. Die 
Welle lief aus und mit ihr das 
Flaggschiff auf Grund. Die 
neuen Stars hießen Duran Du- 
ran oder Wham! Junge Musiker, 
die vor kurzem noch neugierig 
gefragt hatten: »Bob Geldof, ist 
es ein schönes Gefühl, ein Star 
zu sein’« — hätten nun garan- 
tiert ein lakonisches »Nein« zur 
Antwort bekommen. Geldof 
hatte Probleme. Die neue Fan- 
Generation kannte seine alten 
Hits wie »She’s So Modern«, 
»Rat Trap« oder »I Don’t Like 
Mondays« nur vom Hörensagen. 
Das Album »Mondo Bongo« 
und auch die LP »V Deep« fielen bei Publikum und Kritik durch. 
Die Plattenfirma drohte, die Band fallenzulassen, und Geldof war 
beinahe bereit, alles hinzuschmeißen. Oft dachte er damals an die 
Zeit zurück, als alles angefangen hatte. 


Beginn einer wechselvollen Karriere 


Geldof fand erst spät zum Rock. Bis Mitte der 70er Jahre machte 
er alles mögliche - nur keine Rockmusik, Nach einer freudlosen 
Jugend in einem Vorort der irischen Hauptstadt Dublin schlug 
sich Bob mit Gelegenheitsarbeiten durch. Nach einem kurzen 
Aufenthalt in Spanien ging er nach Kanada und schrieb dort für 
eine Zeitschrift Rock-Rezensionen. Doch irgendwie befriedigte 


ihn das nicht, er wollte selbst ein 
Star werden, anstatt unentwegt 
nur über andere zu schreiben. 
Nach Irland heimgekehrt, traf er 
in Dublin ein paar alte Kumpels 
wieder, die spielten 
Rhythm & Blues, und nach eini- 
gem Hin und Her stieg Geldof 
bei ihnen als Sänger ein. Durch 
seine Ideen wurde aus der Frei- 
zeitband ein professionelles Un- 
ternehmen. Von Fachtna 0’ 
Kelly, einem Schulfreund (er be-- 
treut heute Bananarama), ge- 
managt, stiegen die BOOM- 
TOWN RATS auf, Obwohl der 
große Durchbruch in Amerika 
nicht gelang und böse Zungen 
die »Rats« als »Abba des Punk« 
betitelten, wurden Geldof und 
seine Band spätestens 1978 mit 
ihrer LP »Tonic For The Troops« 
auch international bekannt. 
Viele sahen damals — auch auf- 
grund äußerer Ähnlichkeit - in 
Geldof sogar einen neuen Mick 
Jagger. Diese Hoffnung indes er- 
füllte der Ire nicht. Auch ver- 
suchte er nie - etwa wie Bruce 
Springsteen - den Traum des 
Rock 'n’ Roll zu leben. Aber er 
hatte auch nicht das Bestreben 
wie Madonna, in kürzester Zeit 
mit Musik möglichst viel Geld 
zu scheffeln. Für Bob war 
Rock 'n’ Roll ein Job, der viel 
mit Selbstironie und Spaß zu 
tun hatte. Die Musik war wichtig 
für ihn, aber er hätte nie behauptet, daß Rockmusik das Wichtig- 
ste auf der Welt wäre, Wenn Musik die Welt bewegen will, muß 
sie sich um dieselben Themen drehen wie die Erde. Das vergaß 
Bob auch nicht, als er durch das naßkalte London irrte und alte 
Kumpels um Hilfe für seine Karriere anging. Eigentlich fehlte nur 
noch ein auslösendes Moment, um den Sänger auf ein weltbewe- 
gendes Problem zu stoßen, das seine vergleichsweise geringen 
Sorgen in den Hintergrund drängen würde. 


Wissen sie, daß Weihnachten ist? 


Während seiner Tourneen durch den Fernen Osten hatte Bob 
Geldof schon einiges Elend gesehen, doch als er im Fernsehen 
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chiv 


< Doch als der amerikanische Veranstalter Billy Graham zu dem 


eine Reportage über die Dürreopfer in Afrika sah, war das Maß 
dessen, was er als passiver Zuschauer hinnehmen sollte, über- 
schritten. Am nächsten Tag schlug er seiner Plattenfirma vor, mit 
einem Song finanzielle Hilfe für die Notleidenden der Dürrekata- 
strophe zu geben. Die Firma stimmte zu. Doch diese Produktion 
sollte nicht nur einfach eine weitere Wohltätigkeitsaktion sein, 
bei der nicht mal zehn Prozent des Gesamtpreises irgendeinem 
guten Zweck zugeführt werden. Bob Geldof wollte, daß.alle Betei- 
ligten umsonst arbeiten und so jeder Penny den Notleidenden zu- 
gute kommt. Spontanität und Einfachheit, die Grundtugenden 
des Rock, sollten nur einem Zweck dienen: Not lindern helfen. So 


legt. P 
Während eines Fluges nach Du- 
blin kam ihm die Idee für den 
Text eines Songs, den er kurz 
darauf mit Midge Ure (Ultravox) 
vertonte: »Do They Know It's 
Christmas?« (Wissen sie, daß 
Weihnachten ist?) Dann bat Bob [SS 
Stars der Rockszene um ihre W 
Mitwirkung. Er fragte U2. Er 
fragte Duran Duran. Er fragte 
Sting. Er fragte Boy George, 
Paul Weller von Style Council, 
Spandau Ballet. Er fragte noch 
viele andere, Niemand sagte 
nein, 

Der Song wurde an einem Sonn- 
tag aufgenommen, in derselben 
Nacht produziert und nach vier 
(!) Tagen ausgeliefert. Die Arbei- 
ter in den Preßwerken schoben 
Sonderschichten, um die Nach- 
frage zu befriedigen. »Do They 
Know It's Christmas’« wurde 
weltweit ein großer Erfolg. 

Nach dieser Aktion flog Geldof 
nach Los Angeles, um das Paral- 
lelvorhaben der amerikanischen 
Musiker - initiiert von Harry 
Belafonte - zu unterstützen. 


Das Jahrhundertprojekt 


Nach dem Erfolg der Single und 
dem amerikanischen Nachfolge- 
song »We Are The World« be- 
schloß Bob, das Projekt am Lau- 
fen zu halten. Er wollte nicht bis 
zum nächsten Weihnachtsfest 
warten, um daran zu erinnern, 
daß es auf dieser Welt andert- 
halb Milliarden Menschen gibt, 
die nichts zu feiern haben. Das 
Problem durfte nicht aus dem : 
Blickfeld eg erg “ Bi ah 
schwinden. So entstand LI PR 

AID, das größte Rockkonzert Während Live Aid 

des Jahrhunderts. Bevor es am 13. Juli 1985 soweit war, gab es 
jede Menge Hindernisse zu überwinden. Auf englischer Seite 
wurde Bob von dem Veranstalter Harvey Goldsmith unterstützt, 


Mit Schulfreunden 


doch auf amerikanischer Seite gab es diverse Vorbehalte. Viele , 


Superstars waren mißtrauisch. Sie wurden jeden Tag mindestens 
einmal um Unterstützung angegangen, meist von Leuten, die sich 
von der Anwesenheit der Stars Profit versprachen. Außerdem: Ein 
mißglücktes Projekt konnte sie bis auf die Knochen blamieren. 


=. Unternehmen stieß, nahm »Live Aid« Gestalt an. Nun rangelten 
sich die Bands um die beste Sendezeit, denn bei aller guter Ab- 
sicht hatte »Live Aid« auch einen großen Werbeeflekt. Im Vorfeld 


gab es auch viele Gerüchte, So sollten die drei lebenden Beatles 
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war - zumindest gedanklich - der Grundstein für Band Aid ge- 


mit Julian Lennon das legendäre Quartett wieder auferstehen las- 
sen. Daraus wurde nichts. Die »Who« kamen für einen Auftritt 
noch einmal zusammen. Die »Stones« - obwohl bis heute nicht 
aufgelöst — schafften es nicht. Mick Jagger trat solo und mit Tina 
Turner auf, Ron Wood und Keith Richard mit Bob Dylan, Bill 
Wyman sah sich die Show wahrscheinlich irgendwo gemeinsam 
mit Mandy Smith an, Auch Bruce Springsteen kam - nach lan- 
gem hin und her — nicht. 
Doch als die Konzerte in London und Philadelphia nach 17 Stun- 
den zu Ende gingen, hatte wirklich fast alles, was in der Rockwelt 
Rang und Namen hat, auf den Bühnen gestanden. Es gab Höhe- 
punkte und Mißklänge. So zeigte Bob Dylan mit seiner Bemer- 
kung »Ich hoffe, daß einiges von 
dem Geld den amerikanischen 
4 Farmern zugute kommt« er- 
schreckendes Unverständnis für 
den Sinn von »Live Aid«. 
Insgesamt aber hatte diese Ak- 
tion bewiesen, daß Rockmusik 
} nicht nur ein respektierter Teil 
der Gesellschaft geworden: ist, 
sondern daß sie, bei entspre- 
= chendem Engagement, auch ge- 
meinnützige Ziele besser als je- 
des andere Medium befördern 
= kann. Eine Erkenntnis, die in 
der nachfolgenden »Aid«-Welle 
manchmal etwas zu leichtfertig 
genutzt wurde. 
Am Ende von »Live Aid« hatten 
die Zuschauer in 152 Ländern 
über 100 Millionen Dollar für 
das hungernde Afrika gespendet. 
Da schon diverse Hilfsaktionen 
von Staaten und Organisationen 
liefen, wurde der größte Teil der 
Einnahmen für die Soforthilfe 
Mu verwendet. Man kaufte Lastkraft- 
5 wagen und Lebensmittel. Ein 
Teil des Geldes ging in die For- 
schung für langfristige Lösungen 
des Problems. 
Auch wenn es nicht ganz zum 
Friedensnobelpreis reichte (Gel- 
dof war immerhin nominiert 
worden), so hatte der Junge aus 
der Dubliner Vorstadt doch Ge- 
schichte gemacht. 


Tief im Herzen von Nirgendwo 


„...\ Eine Verdächtigung wurde nie 
ganz zu den Akten gelegt: Bob 
M Geldof hätte »Live Aid« nur in- 
itiiert, um seine eigene Karriere 
voranzubringen. Denn alle auf- 
tretenden Bands seien Super- 
stars gewesen - außer eine: die 
Boomtown Rats. Wenn auch der 
Erlös von »Live Aid« nach Afrika ginge, die nachfoigenden Pro- 
jekte würden kommerziell um so nützlicher für Geldof sein. 
Dabei vergaßen die Kritiker, daß Geldof sich körperlich und fi- 
nanziell für diese Aktion ruinierte, Seine Biographie »Is That It?« 
schrieb er aus demselben Grund, aus dem er Jahre zuvor die 
Hauptrolle in dem Pink-Floyd-Film »The Wall« übernahm: Er 
\brauchte Geld. Und als sein erstes Solo-Album »Deep In The 
Heart Of Nowhere« (Ende 1986) nicht gerade reißenden Absatz 
fand, lebte Familie Geldof im wesentlichen von dem, was Bobs 
Frau Paula verdiente. Bob beschrieb seinen Zustand mit dem Ti- 
tel der Platte prophetisch: Tief im Herzen von Nirgendwo. 
»Wenn die Show vorbei ist, bist du wieder ganz allein«, hatte Ja- 
nis Joplin einmal gesagt. Thomas Fuchs 


- Report 
Von Wolfgang Titze 


Das Taj Mahal in Agra, Unionsstaat Uttar Pradesh. Das schönste Bauwerk Indiens. 
Vor 300 Jahren versprach der Mogulkaiser Shah Jahan seiner Lieblingsfrau Mumtaz 
Mahal, nach ihrem Tod ein Grabmal zu bauen, das die Welt ewig an ihre große Liebe 
erinnern würde. 
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TRADITIONEN 


An die Nachrichten in den siebziger 
Jahren erinnere ich mich noch: an den 
Hungertod Zehntausender Inder in Bi- 
har, Bengalen oder Rajastan. Und an 
den Satz: Es gibt kein Land, wo man so 
oft an den Tod erinnert wird wie in In- 
dien 

Das war. 

Vor rund 20 Jahren wurde von Indira 
Gandhi ein Programm zur Lösung der 
Ernährungsfrage gestartet. Mit dem Er- 
folg, daß Indien heute von Nahrungs- 
mittelimporten frei ist und über Reser- 
ven von 30 Millionen Tonnen Getreide 
verfügt. In Indien verhungert heute nie- 
mand mehr. Aber ausgerottet ist der 
Hunger nicht. Noch immer leben 350 
Millionen Inder unterhalb der Armuts- 


grenze, 


Tagsüber zeigt sich Indien retuschiert. 
Da betäubt der Lärm der Stadt, das Bro- 
deln der Stimmen, die gellenden Hupen 
der Autos, die fremde Musik, da reizen 
die Farben der Saris — all das Unge- 
wöhnliche, Exotische. Der Schlangen- 
beschwörer bleibt interessant, auch 
wenn man weiß, daß den Kobras der 
Giftkanal zwischen Drüse und Zahn ge- 
trennt wurde und die Schlangen trotz 
gespannter, hochaufgerichteter An- 
griffsstellung harmlos sind. Die billige 
Rikschafahrt ist vor allem Nervenkitzel, 
weil der Mann im hitzeflimmernden und 
staubgetränkten Verkehrsgewühl meint, 
sich ungeachtet der gewaltigen LKW, 
der entgegenkommenden Kamel- und 
Ochsengespanne ständig zu uns umdre- 
hen und mit uns reden zu müssen. Die 
Lumpenzelte am Straßenrand wirken 
malerisch wie die grauweißen heiligen 
Kühe, die seelenruhig durch die Straßen 
traben. 

Am Abend aber, nachts, wird man mit 
der Nase darauf gestoßen: auf das un- 
glaubliche Elend der Millionen. 

In einer Seitenstraße, die ruhig genug 
ist zum Schlafen, aber hell genug, um 
sicher zu sein vor Dieben und Überfäl- 
len, liegen müde Rikschafahrer auf den 
bloßen Steinen. Unter dem dreirädrigen 
Fahrrad oder dicht daneben, den Arm 
oder das Bein durch die Speichen ge- 
steckt oder mit einer Kette daran gefes- 
selt. Nie einzeln, immer in Gruppen. Die 
Rikscha ist der einzige Wert, den sie be- 
sitzen. Sie haben kein Zuhause, und oft 
ist das Fahrrad nur gemietet. Ihre nächt- 
liche Fesselung ans Rad ist Sinnbild. 
Die Armut trieb Millionen aus den Dör- 
fern in die Städte, um dort Geld zu ver- 
dienen und später die Frau, Eltern und 
Kinder nachzuholen. Viele sehen ihre 
Familien nie wieder. Nie reicht das 
Geld. Das wenige schicken sie ins Dorf, 
sie selbst bleiben an die Stadt ihr Leben 
lang gefesselt. 

Den Schlangenbeschwörern geht es 
nicht anders. Sie riskieren ihr Leben 


beim Einfangen der Kobras, um mit ih- 
nen die wenigen täglich nötigen Rupien 
zum Überleben zu verdienen. 

Und die Lumpenzelte am Straßenrand 
sind Dauerwohnungen für vielköpfige 
Straßenarbeiterfamilien - von der Ge- 
burt bis zum Tod: Sie haben keine Hoff- 
nung, je ein anderes Leben kennenzuler- 
nen. Ihre Hoffnung ist der nächste Tag: 
der Maisfladen, die Schüssel Reis ... 


Kühe vor allem sind heilig in Indien. 
Dem Kraftfahrer, der versehentlich eine 
Kuh überfährt, droht in manchen 
Unionsstaaten Gefängnis bis zu 14 Jah- 
ren. 

Am späten Abend in einer der tosenden 
Straßen Jaipurs. Eine alte Frau lag da 
im Schmutz des Rinnsteins, und die vor- 
beiströmenden Leute sahen nicht ein- 
mal hin. Eine umherstreunende Kuh 
beugte sich bedrohlich zu ihrem Bein 
hinunter. Ich hatte kurz zuvor gesehen, 
wie Kühe jeglichen Abfall, auch Papier, 
fraßen, und meine erste Regung war, 
das Vieh von der Frau zu jagen. Zum 
Glück kam es nicht dazu. Den Hindus 
hätte das nicht gefallen. Und die Frau 
hielt der Kuh ihr Bein geradezu hin, die, 
angelockt vom schweißigen Salz, das 
Bein zu lecken begann. Die Alte er- 
hoffte sich von der Berührung der Heili- 
gen, die für die Hindus Gott verkörpert, 
Linderung irgendwelcher Leiden. 
Wenige Tage später in Udaipur: Ein 
Mann kommt nach Hause, und vor sei- 
ner Tür liegt eine Kuh und versperrt sie. 
Der Mann ist ratlos. Dann sieht er sich 
sichernd um, und blitzschnell tritt er der 
Kuh in die Weichen, daß sie erschreckt 
aufspringt und das Weite sucht. Der 
Mann wischt sich den Schweiß von der 
Stirn. Hätten strenggläubige Hindus die- 
sen Vorgang bemerkt, es wäre ihm 
schlecht ergangen. Man tritt in Indien 
Götter nicht ungestraft. 


Die Heiligkeit des Rindes ist, ebenso 
wie das Kastenwesen, das die Men- 
schen von Geburt an in Brahmanen 
(Priester, Lehrer), Kshatriyas (Krieger), 
Vaishyas (Bauern, Handwerker, Händ- 
ler) und Shudras (Diener, jene, die nied- 
rige Arbeiten verrichten, Straßenkehrer, 
Wäscher etc.) einteilt, aus der Ge- 
schichte Indiens zu erklären: Vor fast 
4000 Jahren drangen über die nordwest- 
lichen Gebirgspässe indogermanische 
Stämme in Indien ein und unterwarfen 
die dravidischen Ureinwohner. Um den 
wichtigsten Besitz der Eroberer, ihre 
Rinderherden, vor Überfällen durch die 
Ureinwohner zu schützen, sprachen sie 
die Tiere heilig. 


Die arischen Stämme verfügten bereits 
über eine feste soziale Grundstruktur, 
die sich weiter ausprägte. Um sich von 
den Draviden abzugrenzen, entwickel- 
ten sie ein »gottgewolltes« strenges Ka- 
stensystem. Sie stellten sich weit über 
die Besiegten, die fortan bedingungslos 
als Shudras zu dienen hatten. Später 
wurden diese Kasten immer weiter un- 
tergliedert. Heute spricht man von 3000 
voneinander differenzierten Kasten. 
Und wiederum weit unter der untersten 
Kaste rangieren die Kastenlosen, die 
»Unberührbaren«, die Ärmsten der Ar- 
men, die »unreinen« Hindus, die verur- 
teilt sind, Schmutzarbeit zu verrichten, 
Kanalisationen zu reinigen, Tiere zu 
schlachten, Tote zu bestatten. Sie dür- 
fen in den indischen Dörfern nicht die 
Brunnen der Dorfbewohner benutzen, 
ihnen ist der Besuch des Tempels ver- 
wehrt, kein Kastenhindu würde jemals 
mit ihnen gemeinsam trinken oder es- 
sen. Einen Brahmanen darf nicht einmal 
der Schatten eines Unberührbaren tref- 
fen. 

Im Dorf. 

In der Großstadt läßt sich das längst 
nicht mehr durchhalten. Wenn der Bus 
hält, beeilt sich jeder, ob Brahmane 
oder Unberührbarer, um irgendeinen 
Platz, und sei es auf dem Dach. Und kei- 
ner achtet darauf, wer da neben ihm 
drängelt. 

Dennoch: Die Gläubigkeit hält sich ver- 
bissen. Nach hinduistischer Religion hat 
jede Kaste, jedes Lebewesen sein vor- 
geschriebenes Karma zu erfüllen: Der 
Baum hat Schatten zu spenden, die Kuh 
Milch zu geben, die Shudras haben 
ohne zu murren zu dienen, die Brahma- 
nen sich mit Religion und Philosophie 
zu beschäftigen und Rat zu geben. Wer 
dagegen verstößt, wird vielleicht dazu 
verdammt, im nächsten Leben (nach 
dem Tod wandert nach hinduistischem 
Glauben die Seele in einen neuen Kör- 
per) etliche Stufen tiefer zu rangieren. 


Trotz Religion und Tradition — Indien ist 
ein Land im Aufbruch. Trotz Analphabe- 
tentum und Holzpflügen — Indien nimmt 
heute als Agrar-Industrieland entspre- 
chend seiner Industriebruttoproduktion 
den 10. Platz in der Welt ein. Es produ- 
ziert hervorragende Werkzeugmaschi- 
nen, Düngemittel, eigene Autos und 
Traktoren. Und betreibt weitblickend 
Atom- und Weltraumforschung. Und 
verfügt über ein kolossales Wissen- 
schaftspotential. Nur die USA und die 
Sowjetunion bilden heute noch mehr 
Wissenschaftler aus als Indien. 

Das ist gleichzeitig ein neuralgischer 
Punkt. Es klingt paradox, aber das Ent- 
wicklungsland Indien entwickelt dank 
seiner hervorragend ausgebildeten Wis- 
senschaftler wesentliche Hochtechnolo- 


gien solcher »Entwicklungshilfe-Spen- 
der« wie USA, Großbritannien und 
BRD. 
Die Sache ist einfach und nennt sich 
»Brain-Drain« — Hirnraub. Und ist schon 
jahrzehntelang Praxis. Massenhaft wer- 
den seit den 60er Jahren Wissenschaft- 
ler, Ingenieure und Ärzte aus Entwick- 
lungsländern wie Indien abgeworben. 
(Nebenbei: Die BRD praktizierte das 
leiche mit DDR-Wissenschaftlern und 
rzten schon in den 50er Jahren.) 
750 000 solcher Spezialisten arbeiten 
heute in den USA, in Großbritannien, 
Kanada, in der BRD, Australien u. a. 
westlichen Ländern. Die Auswirkungen 
sind enorm und verheerend. Jährlich 
verlieren die Entwicklungsländer 50 000 


Die Lebensumstände selbst relativieren die strengen Gesetze des 
Hindu-Glaubens. Dennoch: Traditionen und Glaube sind in Indien 
beständig wie nirgends auf der Welt. 


ihrer besten Fachleute. Das bedeutet — 
rein finanziell - den Verlust der Investi- 
tionen für die Ausbildung dieser Spezia- 
listen für die Entwicklungsländer und 
jährlich 35 — 45 Milliarden Dollar Ge- 
winn für die hochentwickelten kapitali- 
stischen Staaten. Eine Summe, die das 
Mehrfache der sogenannten »Entwick- 
lungshilfe« imperialistischer Staaten 
ausmacht. Natürlich wird damit auch 
der Kampf um ökonomische Unabhän- 
gigkeit unterminiert. 

Über Delhi kreisen die Geier. Natürliche 
und sinnbildliche. Letztere geben sich 
nicht zufrieden mit Aas und Abfall. Sie 
schlagen zu, wo sich eine Lücke bietet. 
Das ist in Asien nicht anders als in Eu- 
ropa, Afrika oder Lateinamerika. 


Ahnen diese Kinder schon etwas von ihrem Karma, das ihnen vor 
schreibt, unter den gleichen sozialen Bedingungen, in die sie hin 


eingeboren wurden, ein ganzes Leben zu leben? 


Hochzeitszug der Braut. Das Zeit als Dauerbehausung. 
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f 


Geheimnisvolle Landschaft am Pichola-See in Udaipur/Rajastan. 
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Grazie und Kuhfladen. Auf dem Viehmarkt. 


Fotos: Autor 
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KUNST 


271 von Euch nahmen 
uns beim Wort und 
sich Zeit zum Nach- 
denken, als wir zur 
Diskussion über Arbei- 
ten der X. Kunstaus- 
stellung der DDR auf- 
riefen (nl 2/88): Kunst 
- Genuß oder Ver- 
druß? fragten wir. 
Nachdem in den Hef- 
ten 5 und 6 schon Le- 
ser zu Wort kamen, 
nun nochmals und ab- 
schließend einige Mei- 
nungen: 


Ohne Vorbehalte 


Ich glaube nicht, daß es mög- 
lich ist, einen bestimmten Rah- 
men zu schaffen, in dem sich 
Kunst bewegen muß, um anzu- 
sprechen. Jeder, der Kunst 
werke verstehen will, muß auf- 
nahmebereit sein und sich auch 
eigene Schwächen zeigen las- 
sen können, ansonsten wird er 
das Werk, das vielleicht seine 
eigenen Fehler zeigt, nie erfas- 
sen und sofort verurteilen. Auf 
alle Fälle sollte Kunst anregen 
zum Denken, Reden, Erken- 
nen: sie sollte Emotionen aus- 
lösen. 

Dirk Zschoke, Riesa 


Nur nicht nachdenken 


Das Thema: Kunst — Genuß 
oder Verdruß? stachelte mich 
irgendwie an. Bei den Bildern, 
die Ihr hier vorgestellt habt, ist 
bei mir mehr Verdruß angesagt 
Ich finde, es sollte etwas darge- 
stellt werden, was man auch er- 
kennen kann. Sonst könnte 
man ja auch Zwei- oder Drei- 
jährige malen lassen. 

Anke Schubert, Greiz 


Farb-Rausch 


Man steht vor der Kunst und 
soll sich eine Meinung darüber 
bilden. Aber muß man denn 
immer krampfhaft versuchen, 
irgend etwas Bekanntes wieder- 
zuentdecken? Warum läßt man 
sich, wenn für einen das »Ob- 
jekt« nicht eindeutig erkennbar 
ist, nicht einfach von der Farb- 
und Formgebung berauschen, 
um ein Gefühl oder eine Stim- 
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mung des »Schöpfers« nachzu- 
vollziehen? 
J. Röhnke, Schwerin 


Alltag einmal anders 


Die Bilder »Fischverkäuferin« 
und »Das Paar« haben auch 

mich schon beim Besuch der 

Aussstellung sehr beeindruckt. 
Es sind für mich außergewöhn- 
liche Alltäglichkeiten. Sie sind 
für mich nicht schön. Auf dem 
einen tote Fische, fragende Au- 
gen, öde, gekachelte Wand und 
lange, gestreßte Finger. Auf 

dem anderen Bild ein Paar, das 


& 
IE 


be 


Dieter Gantz: Das Paar 


sich scheinbar von dem Fa- 
briksgelände und den Altbau- 
ten im Hintergrund absetzen 
soll, das sich gehen läßt, bei 
dem man nicht weiß, was die 
beiden zusammenhält außer ih- 
ren Händen. Sie scheinen sich 
unsagbar zu langweilen und an- 
zuöden. 

A. Hesse, Eisleben 


Berührt und entsetzt 


Das Bild »Die Mutter mit dem 
Kinde« berührt mich. Es ist 
wirklichkeitsnah gemalt. Die 
Mutter hält das Kind in ihrem 
Arm, um ihm Schutz zu geben. 
Schutz vor einer Bedrohung, 
die durch das Kreuz (Symbol 
für den Tod?) dargestellt ist. 
Das wird durch die dunklen 
Farben im Vordergrund ver- 
tieft. Die Bäume und die hellen 
freundlichen Farben zeigen, 
daß es noch Hoffnung gibt. 
Das Gegenteil empfinde ich, 
wenn ich das Bild »El coloso« 
sehe, Weder der Bildtitel noch 
das Bild selbst sagen mir etwas. 


Ich habe Mühe, überhaupt et- 
was zu erkennen. Außerdem 
stören mich die schreienden 
Farben und der unruhige Hin- 
tergrund, 

Antje Heiligenschmidt, 
Sömmerda 


Punks karikiert 


Ich kann bei dem Bild »Das 
Paar« nicht ersehen, daß die 
beiden auf den Dächern gehen, 
sondern auf der Straße — nur 
viel größer dargestellt, Das Bild 
hat mich sehr berührt. Aber ich 
finde, der Maler macht sich lu- 


stig über die Punks, möchte sie 
nicht im Stadtbild von heute se- 
hen. Ich glaube nicht, daß sich 
Herr Gantz einmal mit einem 
dieser Punker unterhalten hat. 
Christian Blume, Querfurt 


Es war ein Genuß, Eure Briefe 
zu lesen. Wer so lebhaft über die 
Kunst streitet, dem wird selbst 
der Verdruß zum Vergnügen: Je- 
der gutdurchdachte Ärger bringt 
mindestens einen neuen Gedan- 
ken. Und da wären wir schon 
beim Künstler, der sich darüber 
nur erfreut die Hände reiben 
könnte, hielte er nicht gerade 
Pinsel und Palette in den Hän- 
den. Doch unter den vier von uns 
vorgesteilten Bildern stellte sich 
bei den meisten mehr Genuß als 
Verdruß ein. Also, den wohlwol- 
lenden und durchdachten Blick 
in unsere kleine Galerie voraus- 
gesetzt, einige abschließende 
Gedanken zur Frage: Wie sollte 
Kunst nun aussehen, damit sie 
Euch anspricht? Müßig, hier 
noch einmal all Eure Ansprüche 
aufzuzählen, Nur ein paar Stich- 
worte: Die Kunst sollte zum 


Nachdenken anregen, ungewöhn- 
lich Alltägliches sehen, Kopf 
und Herz berühren, Wider- 
spruch provozieren, klar und ein- 
prägsam das Anliegen des 
Künstlers zeigen. Vom Künstler 
wird nicht erwartet, daß er nach 
dem Spruch: »Der Kunde ist Kö- 
nig« malt, wohl aber: Der 
Künstler ist kundig. Im Klar- 
text: Wer sich als Künstler den 
öffentlichen Augen stellt, sollte 
zuallererst offen sein für alle 
Schattierungen des Lebens. 
Viele von Euch gingen bei die- 
sem Anspruch nicht davon aus, 
‚daß ein Künstler heute noch wie 
Raffael oder Rembrandt malen 
müsse. Die Alten Meister liefer- 
ten Schönheit, Vollkommenheit, 
aber es ließe sich schwerlich 
über ihre Werke diskutieren. Es 
bliebe bei weihevoller Andacht — 
da seien die Neuen Meister 
streitbarer. In unserer Zeit kä- 
men wir der modernen Kunst 
nicht mehr mit den Begriffen 
schön oder häßlich näher. Anre- 
gen, aufregen, berühren — egal 
ob durch Farben, Formen, Fi 
ren. Wichtig scheint Euch vor al- 
lem eins: Eine Deutung muß 
möglich sein und — ein Apfel 
muß ein Apfel bleiben. Nur we- 
nigen war die X. Kunstausstel- 
lung ein vollkommener Ver- 
druß ... 

Favoriten Eurer Gunst waren 
»Das Paar« von Dieter Gantz 
und »Die Mutter mit dem 
Kinde« von Heidrun Hegewald. 
Viele begrüßten, daß das Thema 
Punker endlich in die hehre 

Welt der Kunst einbezogen ist. 
(Wer hätte den Punkern bei uns 
schon prophezeit, daß sie mo- 
dellwürdig seien.) Anfangs mein- 
ten viele, der Dieter Gantz sei 
ebenso intolerant wie das übliche 
»Mittelalter«. Doch die meisten 
von Euch haben erkannt, daß der 
Maler nur eines wollte: provo- 
zieren — zum Fragenstellen, zum 
Nachdenken über Punker, über 
das Verhältnis der »Allgemein- 
heit« zu ihnen, über Euch selbst. 
Da blieb von dem Vorwurf: Der 
Gantz macht sich über die Pun- 
kerszene lustig, wenig übrig. 
(Und wie schon bemerkt: Selbst 
der Ärger fördert das Nach-Den- 
ken.) 

»Die Mutter mit dem Kinde« 
fand fast einhellige Zustim- 
mung, selten ein Achselzucken. 
Einhellig das Gefühl, berührt zu 
sein; differenziert die Deutung 
des Kreuzes: Kreuz Christi, Fa- 
denkreuz, das Leben durchkreu- 
zen, Symbol des Todes ... und 

damit auch die Aussage des Bil- 
des. Was dem einen die große 
Friedensbedrohung, ist dem an- 
deren vor allem Sorge um das 


— Genuß oder Verdruß? 


Kind: Schützen wir es vor allen 
Gefahren ... 

Auch die »Fischverkäuferin« 
fand Euer Interesse, wenn auch 
viele ihre Ablehnung äußerten. 
Es ginge soviel Tristesse, Melan- 
cholie, Gelangweiltsein von ihr 
aus. Soviel »Lustlosigkeit« in 
der Arbeit wollten die meisten 
nicht auf der Leinwand sehen. 
Einige jedoch sahen mehr in ih- 
ren Augen und ihren Händen: 
unerfüllte Wünsche, Hoffnun- 
gen, Träume, aber auch ein 
Sich-Fügen. Alle Briefe bestä- 
tigten jedoch: Das ist wirklich- 
keitsnahe Kunst. 

Sehr differenziert auch Eure 
Meinungen zu Trakia Wen- 
dischs Bild »EI coloso« (übri- 
gens zu deutsch: Der Koloß). 
Auch hier überwog die Ableh- 
nung, vor allem jedoch aus dem 
Gefühl, es von seinem Anliegen 
her nicht zu verstehen. Viele 
konnten sich auch nicht einfüh- 
len in die Farben und die Kom- 
position des Bildes. Doch wer 
sich mit einem Kopfschütteln 
nicht zufrieden gab, entdeckte 
auch hier einige Fragen: Wird 
der einzelne mit allen Bedrohun- 
gen fertig? Gegen wen kämpft 
er? Wird er siegen oder unterlie- 
gen? 

Auf unsere Frage, ob der Künst- 
ler einige Erklärungen zu seinen 
Bildern beifügen sollte, antwor- 
tete gut ein Drittel von Euch mit 
ja. Vor allem bei komplizierte- 
ren Bildthemen, die viele Sym- 
bole einbeziehen, so verschlüs- 
selt sind. Die Mehrheit jedoch 
protestierte: Laßt uns um Him- 
mels willen selbst nachdenken, 
empfinden, und versucht 

nicht noch, unsere Gefühle zu 
erklären! Schließlich erwartet 
man von einem Schriftsteller ja 
auch nicht, daß er zu seinem Ro- 
man noch eine Denkanweisung 
mitliefere ... Aber reden, strei- 
ten, zuhören — was sich ein Ma- 
ler so beim Malen denkt — das 
würden viele von Euch sofort. 
Bitte, Euer Wunsch ist uns Be- 
dürfnis! Wir sprachen mit Die- 
ter Gantz, dem Schöpfer des 
»Punker-Paars«. 

nl: Wie ist das Bild »Das Paar« 
entstanden, wie kamen Sie zu 
diesem Thema? 

Dieter Gantz: Ich mag den 
Prenzlauer Berg. Da steckt so- 
viel Leben drin, daß ich sehr 
viele Eindrücke montageartig 
auf die Leinwand bringen 
wollte. Unter dem, was mich 
reizte, waren auch die Punker. 
Das sind doch eigentlich ganz 
normale Leute, die sich nur 
nicht anpassen, nicht in ausge- 
fahrenen Gleisen leben wollen. 
Sie sind aufihre Weise sehr 


Heidrun Hegewald: Die Mutter mit Kind 


Trakia Wendisch: El coloso 


kreativ — vor allem, was ihr Äu- 
Beres betrifft. Sie möchten in 
ihrer Individualität anerkannt 
werden. Oft fehlt ihnen eine 
echte Bindung an die Gesell- 
schaft, die mitunter zu konser- 
vativ an diese Gruppe heran- 
geht. Die äußere Provokation 
der Punker ist ein kleiner Pro- 
test gegen Intoleranz, Einför- 


migkeit, kleinbürgerliches Ver- 
halten. Aber die Punker haben 


wie dieses von mir ge- 
malte Punker-Paar —, ohne daß 
sie dabei wirklich miteinander 
umgehen können. Auch ein 
Ausdruck ihrer Vereinsamung, 
selbst wenn sie unter sich sind. 
So bleibt es bei den äußeren 
»Markenzeichen« ... 

nl: Was halten Sie von dem Vor- 
wurf: Der Gantz macht sich nur 
lustig über die Punkerszene ... 
Dieter Gantz: Da hat man mic 
gründlich mißverstanden. Na- 
türlich habe ich sie ein wenig 
ironisiert, auch überhöht. Aber 
das ist doch ein legitimes künst- 
lerisches Mittel ... Ich wollte 
provozieren, nachzudenken 
über das Lebensgefühl der Pun- 
ker, aber auch über das der Ju- 
gendlichen überhaupt. Im er- 
sten Malentwurf hatte ich das 
Pärchen ins belebte Straßenbild 
eingeordnet. Aber da ging 
meine beabsichtigte Wirkung 
nicht auf. Und als ich auf der 
Schönhauser Allee diese ehe- 
malige Brauerei und gegenüber 
das Haus in verblichener 
Pracht sah, habe ich das Paar 
dazwischengestellt — mitten auf 
die Straße. Sie setzen sich ab 
von ihrer Umgebung, kommen 
die Straße herab auf den Be- 
trachter zu. 

al: Und wie wünschen Sie sich 
den Betrachter? 

Dieter Gantz: Ja, wie? Er sollte 
offen sein für viele künstleri- 
sche Varianten, ohne Vorbe- 
halte auf Entdeckungsreise ge- 
hen. Lange hinsehen, ohne in 
jedem Fall auf erklärende 
Worte zu warten. Und sich viel- 
leicht ein wenig einfühlen in 
die Farben — denn ein gutes 
Bild ist Poesie ohne Worte ... 


Marina Leischner 


»Specki«, Gerd Burghardt (l.), 
der Vater vom Ganzen, geht 
schon wieder mit neuen Ideen 
schwanger. 
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Badefest - JK »Etkar Andre« 
Leipzig 


Rivenıl hier, in Deutschhaseili. 
Wenn Rabubl ertönt, Vibubl und Mabubl 


die Leute in ihren Bann ziehen, dann erlebt der kleine Ort 


im Sächsischen die Auflage einer Idee: 
ein DDR-offenes Jugendklubcamp der FDJ ... 


Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


En Campstory 


. Am Anfang war ein Mann. 
Und die Erde schien ihm wüst 
und leer. Denn es war finster, 
doch jugendlicher Geist 
schwebte über dem Lande. Da | 
sprach der Mann: Es werde ein 
Jugendklubcamp. Und er sah, 
daß es gut war. 

2. Da schied der Mann in 
Wohlwollende und Helfer. So 2 
wurde die BAG. Und ihm 

wurde aus Licht und Schatten 
sein Leben von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Ruhelos umherschrei- 
tend, fand der Mann die 
Scheide zwischen den Wassern. 
Und er nannte sie Deutschbase- 
3. So sammelten sich Ideen in 
den Köpfen des Mannes und 


Zum Auftritt muß man schön 
sein. 


Setzen wir uns in allen ... Jugend- 
klubs der FD) für ein geistig-kulturel- 
les und sportlich-touristisches Leben 
ein, das Geselligkeit und Gesundheit 


fördert, das Aufmerksamkeit für alle 
Fragen des Lebens weckt! 

(Aus dem Aufruf zum »FDJ-Aufgebot” 
DDR 40«) 


der BAG, denn der Mann 
sprach: Lasset aufgehen jegli- 
chen Samen und nach unserer 
Art Früchte tragen. Und es ge- 
schah so. 

4. Und der Mann sprach: Las- 
set uns Menschen machen, ein 
Bild, das uns gleich sei, die da 
herrschen über die Jugendklubs. 
Und lasset uns neue Formen 
finden, auch des Urlaubs und 
der ‘Kontakte wegen. 

5. Die BAG sprach, und es 


Gehört jedes Jahr dazu — der 
Brennofen. 


Trumpfkarte 


44 


hen, = de En a CET EEE nn map | m 00 7 GL | a LU 0 2 ee ee ee u Dt Dh ee ee ee 


sprachen ihre Freunde. So ent- 
stand das Jugendklubcamp 
anno 1985 für 100 Enthusiasten. 
Und der Mann sah, daß es gut 
a Und dies sahen seine Hel- 
er. 

6. Und es hob an ein Geschrei 
im Lande. So entstand eine Tra- 
dition ... 


Eine Idee und ihre Folgen 


Sind die Ferien in Sicht, kündigt 
sich für manchen Jugendklub 
die »Hänger«-Saison an. Sie 
muß aber nicht gesetzmäßig 
sein, sie ist sogar überflüssig. 


Das sagten sich schon vor vier 


Jahren Teilnehmer an der Be- 
zirkswerkstatt Dresdener Ju- 
gendklubs der FDJ. 

Irgendeiner dachte laut: Man 
müßte mit den Jugendklubakti- 
ven mal was ganz Spontanes ab- 
ziehen — im Sommer, mit Cam- 
Ping, mit Natur, mit Schwatz am 
Lagerfeuer, vielleicht noch ein 
See in der Nähe ... Eine Art Ju- 
gendklubcamp schwebte ihnen 
vor: offen für Klubleitungen 
und -räte, für Leute also, die 
»ihren« Jugendklub zu allen 
Jahreszeiten in Schwung halten 
(wollen). 

Das nun entwickelte sich. Letz- 
ten Sommer kamen fast 300 Ju- 
gendklubmitglieder aus acht Be- 
zirken nach Deutschbaselitz 
(Kreis Kamenz), zum 3. DDR- 
offenen Jugendklubcamp. 


Selbst ist der Mann 


Durch die Praxis lernt man im- 
mer noch am meisten — sagten 
sich die Organisatoren und hat- 
ten bereits eine Art Camp-Rah- 
menprogramm ausgearbeitet. 
Motto (ganz dem Camperleben 
angepaßt): »Ausgestaltung von 
Freiluftveranstaltungen«. 


Dazu gehörten, wie es auch die \ 


Bilder zeigen, ein Theatertag, 
ein Natur- und Heimattag, 
Rocknacht, Bade- und Kinder- 
fest, Jazztag, antikes Sportfest, 
Country im Camp, ein Einsatz 
im Rahmen der FDJ-Aktion 
»Gesunder Wald« und so wei- 
ter. 


Wer nicht sehen will, wird »Rabubl« hörn. 


Jede Campergemeinschaft alias 
jeder Jugendklub konnte und 
sollte sich bei diesem weitge- 
steckten Rahmen selbst mit Bei- 
trägen einbringen. Was also 


sonst in den Klubs gefragt ist, 
war jetzt von ihnen verlangt: Ei- 
geninitiative, 
gung ... 

Nun ja, es dauerte zwei, drei 
Tage, ehe sich die Teilnehmer 
einbrachten: Wer hat schon auf 


Selbstbetäti- 


Anhieb einen Einakter oder 
Sketch drauf bzw. spielt selbst 
ein Instrument? 

Erfolgreicher war da schon Je- 
ka-mi (Jeder kann mitmachen). 
Niemand brauchte hierzu auf 
die Bühne, jeder aber konnte zu- 
mindest als Ideenspender die 
Geselligkeit im Freiluftganztags- 
jugendklub bereichern. Und das 
muß er auch, will er überhaupt 
am Camp teilnehmen und 


Video, live für die kleine Ewigkeit. 


Je-ka-mi 


... gegen den Durst, Treffpunkt für Gespräche. 
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nimmt er dann teil. Hier ist 
nämlich ungeschriebenes Ge- 
setz: Jeder kann seinem Affen 
Zucker geben, soviel er nur: mag, 
wenn nur alle nach Hause fah- 
ren mit einem Bündel neuer 
Ideen, Anregungen und Erfah- 
rungen im Gepäck. Die dann 
natürlich möglichst intensiv im 
eigenen Klub nachgenutzt wer- 
den sollten. 

Im letzten Jahr beispielsweise 
fanden Meisterschaften im 
Trockenschwimmen ‚statt, wur- 
den eine Wasserbar errichtet 
und ein Brennofen installiert (in 
dem dann selbstredend eigene 
Töpferarbeiten gebrannt werden 
konnten). Insgesamt kamen auf 
diese Weise so an die 150 Je-ka- 
mi-Aktivitäten zusammen. (Wer 
will, der kann eine eigens er- 
stellte Liste über die Bezirks- 
konsultationsstelle Jugendklub- 
arbeit, Regerstr. 2, Dresden, 
8035 anfordern.) 


Rabubl, Vibubl, Mabubl ... 


Dahinter verbergen sich nicht 
Begriffe aus dem Wortschatz au- 
Berirdischer Wesen, sondern 
schlicht und einfach die Abkür- 
zungen für die Campmedien (sie 
können von allen Teilnehmern 
genutzt werden). 

Rabubl gleich Radio Buschfunk 
Deutschbaselitz: in einer Ba- 
racke installierte Diskoanlage, 
von drei Mann bedient, genutzt 
als Weckdienst mit Musik und 
zur Information über das Camp- 
geschehen, nicht wegzudenken- 
des Kommunikationsmittel. 
Vibubl gleich Video Buschfunk 
Deutschbaselitz: Videoanlage 
zur Aufzeichnung des Campge- 
schehens, in Verbindung mit 
Gags und Mitschnitten von 
Konzerten bewährter Anreger 
von Kiubaktivitäten. Mabubl 
gleich Ableitung vom Namen 
des Camp-Infoblattes »Mal an- 
bieten«: erscheint als Faltblatt 
unregelmäßig, aber immer wit- 
zig; zum Ende des Lagers gibt 
die Pressegruppe die Camp- 
und Werkstattzeitung »hau 
ruck« heraus mit Idee, Vor- 
schlägen, Erfahrungen zum 
Nachmachen. 

Na denn: Bewerbt euch für den 
Sommer 1989! 


Fotos: J. R. Bender, T. Wolf (1) 
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Ein Beitrag von Christian Mühlfriedel 


Nicht nur das gewaltige Territorium und der 
Reichtum der Inka erstaunt uns noch heute, son- 
dern auch die vorbildliche Verwaltung des Rei- 
ches, das sich aus zahlreichen Völkerschaften zu- 
I) sammensetzte. Durch seine schlaue Politik aus 
| Überredung, Einschüchterung und Angriffskrie- 

gen wuchs es immer 
mehr, wurde es bald 
zum größten Impe- 
rium - der Neuen 
Welt. Es reichte von 
Quito Ierlence) im 
Norden bis Talca 
(südlich des heuti- 
gen Santiago in 
Chile). Insgesamt 
6000 km, was der 
Entfernung vom äu- 
Bersten Zipfel der In- 
sel Rügen bis ins 
mittlere Afrika ent- 
spricht. Breit war es 
dagegen nur 300 km, 
da die. Kordilleren 
und der Urwald na- 
türliche Grenzen bil- 
deten. 


Lebensadern des 
Reiches 


Für die Überwa- 
chung, die Erhaltung 
und den Ausbau sei- 
nes Reiches verfügte 
der Herrscher (er 
nannte sich »Sohn 
der Sonne«) über ein 
Straßensystem, das 
das der Römer an 
Kühnheit, Ausdeh- 
nung und Dauerhaf- 
tigkeit noch übertraf. Es umfaßte die aus der Zeit 
der Monchica-Konföderation und die im Chimu- 
Königreich bereits vorhandenen Straßen, die 
durch die Inka ausgebaut wurden. 

Als die Spanier das Gebiet des heutigen Peru er- 
oberten, waren sie voller Bewunderung über 
diese Meisterwerke. Antonio de la Calancha: 
»Weder Alexander noch Darius oder Cyrus hätten 
es gewagt, ein solches Straßenbauwerk zu unter- 
nehmen.« Und Augustin de Zarate verglich die 
Inka-Straßen mit den sieben Weltwundern der Al- 
ten Welt, denen sie aber überlegen seien. 

Der Straßenverlauf wurde durch das Gelände be- 
stimmt. Die Königs- oder Andenstraße, ca. 


Fe %, 7 Sie. 
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Ä DIESTRASSEN 
im Inka-Reich 


DT ua rn ERLEIDEN 
Das Inka-Reich ist wohl eines der großartigsten Reiche, welche die Menschheits- 
geschichte kennt, wenn man bedenkt, in welch kurzer Zeit es zu seiner Blüte ge- 
langte. Seine Gründung datiert um 1200, und es endete am 19. 8. 1533, als der 
letzte Inka, Atahualpa, hingerichtet wurde. 


5200 km lang, durchquerte unwegsames Gebirgs- 
gelände. Sie begann am Ancasmayo-Fluß an der 
kolumbianischen Grenze, führte vorbei am Titica- 
casee und endete südlich vom heutigen Santiago 
in Chile. Im Durchschnitt war sie 3 bis 6 Meter 
breit. Bis in unser Jahrhundert war sie die längste 
Straße der Welt. 


Bei Hindernis: 
Brücke 

Die Küstenstraße, 
die parallel zur An- 
denstraße von der 
Küste von Tumbez 
bis Chile führte, war 
ca. 4000 km lang und 
bis zu 8 Meter breit. 
Neben diesen bei- 
den Hauptverkehrsa- 
dern gab es unzäh- 
lige kleinere Quer- 
verbindungsstraßen, 
die »Goldstraßen«, 
die in die reichen 
Goldgebiete von Ca- 
rabaya (östlich des 
Titicacasees) führ- 
ten, und breite Mili- 
tärstraßen (wie bei- 
spielsweise die 
640 km lange, ge- 
pflasterte Straße 
von Huanuco nach 
Chachapoyas) u. a. 
Die Straßen der Inka 
durchschnitten den 
tiefsten Urwald, 
überquerten die 
höchsten, dem Rei- 
severkehr jemals 
dienstbar gemach- 
ten Pässe in 5000 m 
Höhe, überquerten tiefe Schluchten und durchlie- 
fen Wüstengebiete. Das Straßennetz hatte eine 
Gesamtlänge von ca. 16 000 km. 


Rasthäuser und Botendienste 

Eine technische Meisterleistung stellten die 
kunstvollen Brückenkonstruktionen dar. Es waren 
gewöhnlich Hängebrücken, die im wesentlichen 
aus dicken Tauen aus Weideruten bestanden. 
Drei oder vier Taue bildeten den Boden und die 
Hauptstützen der Brücke. Als Stege dienten klei- 
nere Querstäbe, die man an den Tauen festband, 
und zuweilen waren noch zwei dünne Stricke als 


»Geländer« angebracht. RER 
nr Yo 


Die Hängebrücke über den Rio Pampas war etwa 
40 m lang und hing an der tiefsten Stelle 13 m 
über dem Wasserspiegel. Die alljährlichen Repa- 
räturen sowie die tägliche Wartung wurde der 
umliegenden Bevölkerung als Arbeitsleistung ab- 
verlangt. . 
Neben solchen Hängebrücken gab es aber auch 
feste Steinbrücken und Pontonbrücken. 
Die Straßen im Inka-Reich brauchten nicht so sta- 
bil gebaut zu werden wie die der Römer, denn 
man kannte weder Rad noch Wagen oder Reit- 
tiere. Das Lama war nur Lasttier, ansonsten kann- 
ten die Inka als Beförderungsmittel nur die Sänfte 
- allerdings ausschließlich den Reichen vorbehal- 
ten. Es galt als ein böses Omen, stolperte einer 
der eigens ausgebildeten Sänftenträger — also 


Die bis ins 19. Jahrhundert be- 
nutzte Hängebrücke über den Rio 
Apurimac, unweit Limatambo 


Ein Botenläufer (chasqui) mit Mu- 
scheltrompete und Knotenschnur 


mußten die Straßen sorgfältig in Ordnung gehal- 
ten werden, ständig eben sein. 

Entlang der Straßen befanden sich in regelmäßi- 
gen Abständen von 16 bis 19 km tambos oder 
Rasthäuser. Hier fanden die meist in Staatsange- 
legenheiten Reisenden Unterkunft und Verpfle- 
gung und die Inka selbst natürlich auch, wenn sie 
sich mit ihrem Gefolge auf Eroberungsfeldzug be- 
fanden. Gleichzeitig dienten die Rasthäuser als 
Speicher für Lebensmittel und Waffen. In Notzei- 
ten wurde auch die Bevölkerung aus diesen tam- 
bos versorgt. Einige dieser Häuser waren in so 
großem Ausmaß angelegt, daß sie zur Unterbrin- 
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Ein Trupp Lamas mit Hirten. Inka-Straße am See von Muyna, im Hoch- 
tal von Cuzco. Der Straßendamm (calzada) ist 6 m breit und 2 m hoch, 
seit über 400 Jahren in Benutzung. 


A Tina I 02 


gung ganzer Heeresabteilungen gedient zu haben 
scheinen. 

Später bedienten sich die Conquistadoren unter 
Pizarro dieser tambos. 

An vielen Straßen markierten Meilensteine eine 
bestimmte Entfernungseinheit (topo - etwa 
7 km). Die Benutzung der Straßen war Beamten 
vorbehalten (Privatreisende gab es nicht), der Ar- 
mee, den Lamakarawanen sowie dem Kurier- 
dienst, der zur schnellen Übermittlung von Nach- 
richten und leichten Gegenständen diente. 

Im Abstand von ca. 1,5 km wurden paarweise auf 
beiden Straßenseiten kleine Unterkunftsräume 
eingerichtet, in denen sich zwei junge Männer 
aufhielten. Einer beobachtete ständig, ob sich ein 
Läufer (chasqui) näherte. War das der Fall, rannte 


ir me 
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Tree, 


er ihm entgegen und nebenher, bis er die Bot- 
schaft erfahren hatte, nahm die Knotenschnur 
(quipu) oder das Postgut an sich und rannte mit 
Höchstgeschwindigkeit weiter, während sich der 
andere zurückfallen ließ. 
Diese chasqui waren besonders durchtrainiert 
und mußten ihren Dienst jeweils 15 Tage aus- 
üben. Auf diese Weise konnte die Strecke von 
Lima nach Cuzco (ca. 670 km) in drei Tagen be- 
wältigt werden. Ein solch straff organisiertes Sta- 
fettensystem wäre im Europa des 16. Jahrhun- 
derts undenkbar gewesen ... 

Fotos: Archiv/Karte: Autor 
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Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
3. 

Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1064 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
2. Zahlkarte benutzen!). 
twa ein halbes Jahr später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 


Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 


abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe See rief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 


iner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß 

Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


1. Birgit 1671.68 (Brilantr.) 2. Bez. M 
debug, Sondierns ne, 


stig {% Humorlosigkeit 5. Briefe be- 

antw. [nl 9173] 

1. Nicole 15/1,70 2, eher 

Be 3. etwas schüchtern 4. 
ru 5. Musik (Pierre 

Cossef ls] 


BR IT 

untern‘ 'orurte 

reisen [nl 91 A 

1. Silke 16/1,70 2, Magdeburg, Schüle- 

rin 3, fröhlich 4. Luc 5. viels, 

[nl 9176] 

1, A 15/1,62 2. Bez. er 
Schülerin 3. unternehr 

IN Fehler 5. Musik 1 


‚702. Bez. Magdeburg, 
nern. ‚kinderlieb 4. Humorlo: 
meine Tochter (9 Mon.) [nl 91 
1. Heidi 20/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 


keit 5. 


Froundach. [nt 9179) 


1. Berit Komz Leipzig, Studentin 3. 
el 4. Arroganz 5. reisen [nl 


1. Jana 19/1,57 2. 
Textilwaren 3. natürlich 4. rauchen 5. 
Musik [nl 9181] 2 


1. Ines 15/1,65 2. Bez. Frankfurt 10) 
Schülerin 3. lu: 4. jeder hat Fehler 
Briefe schreiben [nl 9182] 

1. Sonja 19/1, 


3. gerecht 4. rauchen 
jachermusik hören In 9183] 
1. Heike 19/1,72 2. Bez. Dresden, Textil- 
reiniger 3. 4. rauchende Trinker 5. 
alles, was Spaß macht [nl 9184] 
1. Daniela 19/1,62, 2. Berlin, Sekretärin 
3. frech 4. Vorurteile 5. leben [nl 9185] 


1. Katrin 19/1,64 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. ehrlich 4. keiner ist fehlerlos 
5. tanzen [ni 9186] 


1. Cornelia 26/1,62 2. Bez. Dresden, Fi- 
nanzkaufmann 3. gründlich 4. Kälte 5. 
Urlaubsreisen [nl 9187] 


1. Silke 19/1,682. Bez. K.-M.-Stadt, D.- 
Maßschneiderin 3. zuverlässig 4. Un- 
Fe alles, was Spaß macht [nl 


1. Jeannine 18/1,62 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Studentin 3. lieb 4. leere Ver- 
sprechungen 5. leben [nl 9189] 

1. Antje 16/1,68 2. Dresden, Lehrling 3. 
treu 4, Unehrlichkeit 5. reisen [nl 9190] 


1. Anneli 14/1,69 (Brillentr.) 2. Erfurt, 
Schülerin 3. temperamentvoll 4. rau- 
‚chen 5. Softlieder hören [nl 9191] 


Biete: ni-Jahrgänge 1/77-12/87 
Dieter Schröder, Walter-Friedrich- 


Str. 52, Berlin, 1115 
Biete: ni 1,2, 9, 11/78; 2,3, 10/79; 1, 2, 
7, 8/80; 1-4, 6-12/81; 1-4, 6-12/82; 
1-12/88;  1-12/84; 1-7, 9-12/86; 
1-12/86; 2-9, 12/87; 1/88 

D. Doee Katowicer Str. 37, Halle ($.), 
ER 1 8/87 

Biere: ni 11/87; 2/88 


R. Schmeckel, K.-Liebknecht-Str. 14b, 
Strasburg, 2150 


ndy 1129 2. Ber. Cottbun, 
Schülerin 3. 
use] 


lebensli 
Mensch ist fehlerfrei 5. 
1. Manuela 20/1,64 2. Bez. Halle, Dro- 


gist 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. vielleicht 
du [ni 9183] 


1. Katrin 19/1,68 2. Leipzig, Krippener- 
zieherin 3. lieb 4. rauchen 5. Briefe 
schreiben [nl 9194] 


1. Conny 19/1,66 2. St - 

dentin 3. mal Engel, mal Bengel 4. 

ei. 5. Träume verwirklichen [nl 
9185] 


1 Manuels 21/1,78 2. Dresden, Sekre- 
tärin 3. frech 4. Unehrlichkeit 5. mein 
Sohn (4 Mon.) [ni 9198] 


1. Daniela 14/1,60 2. Pam. Schülerin 
3. anfangs schüchtern 4. auf- und an- 
‚geben 5. rom. träumen {nt 9199] 


1. 23/1,73 2. Rostock, Studentin 
3. ruhig 4. Vorurteile 5. viels. [nl 9200] 


1. Ulrike BRITEN K.-M.-Stadt, 
Anlagenfahrerin 3. . Berechnung 
5. rom. träumen [nl 9201] 


1. Claudia 19/1,74 (Brllentr.)2. Bez. Er- 
fürt, Abiturientin 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Menschen beobachten [nl 9202] 


1. Gabi 18/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. lieb 4. leere Versprechun- 
gen 5. was unternehmen [ni 9209] 


ia ‚71 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ternehmur 4. Unehr- 
Hehkat 5. viels. int. [nl 


1. Maren 1771,86. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. lebenslustig 4. Überheblich- 
keit 5. Musik [ni 9206| 


1. Verena 19/1,76 2. Bez. Suhl, FA Zoo- 
techniker 3. kein Engel, aber lieb 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 9208] 
1. Franka 19/1,50 2. «Si 
rap gen 3. lebenslu- 
% 5. alles, was Spaß 


u [nt 


1. Janette an 2. Bez. Schwerin, 
Fachverkäuferin 3. DE N 
stig 4. Unpünktlichkeit 5. Tanz [nl 


1. Kerstin 18/1,74 2. Bez. Dresden, 
ea zuverlässig 4. Arroganz 5. 
du [nl 9208] 


1. Katrin 18/1,74 2. Dresden, Lehrling 3. 

zuverlässig 4. Arroganz 5. vielleicht du 

{nt 9210] 

1. Anne 24/1,65 2. Bez. Dresden, FA für 

Druckformenherst. 3. temperamentvoll 

ae 5. mein Sohn, 8 Wo. [nl 
1 


1. rare 19/1,81.2. Berlin, Köchin 3. 
A 5. alles, was Spaß 
Bu [m 92° 


{n1 9213] 


1. Rita 23/1,66 2. Bez. K.-M.-St., FA für 
Postverkehr 3. unkompliziert 4. Vorur- 
teile 5. meine 3jähr. To. [nl 9214] 


Suche: nl 11/87 

Biete: nl 12/87; 2/88 

Uwe Wurche, An der Triebisch 5, Tau- 
benheim, 8251 

Suche: nl 8/87 

Biete: nl 11/86; 1-11/87; 1/88 

Jürgen Tiebel, Teplitzer Str. 11, PF. 
130, Geising, 8244 


iR Bier 19/1,89 2. Bez. Gera, Verkäu- 
ferin 3. unternehmungslustig 4. Über- 

heblichkeit 5. alles, was Spaß macht 

{nt 9215] 

1. Anka 15/1,70 (Brillentr.) 2. Berlin, 

Schülerin 3. ruhig 4. egoist. Räucher- 

männchen 5. Musik zum Träumen [nl 

216] 

1. LESE 2 Leipzig, Schülerin 3. 

Fin 4. jeder hat Fehler 5. Musik {ni 


1. Gabriele 18/1,72 2. 
Laborantin 3. zu 4 

‚ohne Fehler 5. viels. int. [nl 9218] 

1. Annegret Wi 2. Le. Lehrl. 
Schreibtechn. 3. ehrlich 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. lesen [nl 9219] 

1. in BEE 
verträumt 4. Gefühlslosigkeit 5. 
beantw. [nt 8220] 

% De 22/1,60 2. Bez. an: 


Studentin 3. zuverlässig 4. lügen 5. su. 
mein Glück [nl 9221] 
NZ j, Schüle- 


1ai8. Briefe schreien {nı 822] 


1. Catrin 19/1,70 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Be De 


1, Petra 101682. Magdeburg, Lehrling 
Überheblichkeit 5. Musik [nl 


1, Sabine 1471.85 [Blnt) 2. Ber. Er 
fur, Schülerin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Musik [nl 9226] 


4 a: At 2 


keit 5. dich denn 827] 
1. Sabine 23/1,75 2. Bez. Mindsket: 
Sekretärin 4 


heblichkeit 5. viels. int. [nl 9228] 


1, Dagmar 1971852. Ber, Verkäufe 
in ausgeg! lichen 4. Unzuverlä: 
keit 5. mit dir „Pferde stehlen” neu 


1. Petra 22/1,74 2. Bez. Magdeburg, Se 
kretärin 3. neugierig 4. leere Verspre- 
chungen 5. auf Schatzsuche [nl 9233] 
1. Jana 22/1,64 2. Bez. Cottbus, Ing.- 
Ök.3. begeisterungsfähig 4. rauchen 5. 
Liedermacher [nl 9234] 
1. Dorit 19/1,72 2. Potsdam, Studentin 
3. zurückhaltend 4. Vertrauensmiß- 
brauch 5. Musik [nl 9235] 
1. Ines 21/1,62 2. Berlin, 
schwester 3. kein Engel, aber Ted 3 3. 
keit 4. al . was Spaß 


Biete: ca. 150 ni-Hefte verschiedener 
Serie Brand 
'öller, Hohlgasse 21, Stedtlin- 


ul 
u ni 8/86 
Biete: nl 7, 12/87 
S. Schein ‚An der Wolfgangswiese 22, 
Gotha, 5800 


Suche: nl 1,3, 5, 6-9, 11/84; 8/86 

Bi 1 2-5, 7-12/85; 1-7, 9-12/86; 
1-3, 7, 9-11/87 

Diana Tabbert, Bahnwärterhaus 55, Pa- 
pendorf, 2101 


me [nt 9236] 
Antje 18/1,73 (Brillentr.) 2. Bez. 
No Studentin 3. ruhig 4. Fehler 

hat jeder 5. lesen [nl 9246] 
1. Susan 19/1,63 2. Berlin, Student 3. 
theit 5. Depeche 


1. Isabel 19/1,74 2. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. sensibel 4. Verschlossenheit 
5. Wege su. {nl 9288] 

1.'Gisa 18/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, Di- 
Pal lieb 4. Arroganz 5. leben [ni 
9289] 


. Brigitta 18/1,64 2. Bez. Nei 
burg, Studentin 3. freundlich 4. Unehr 
lichkeit 5. Musik [ni 9290] 

1. Kerstin ' “ir Bez. Halle, urn 
‚Schwester 3. lieb 4. langweilige Men- 
schen 5. die schönen Seiten des Le- 
bens entdecken [ni 9291] 

1. Steffi 16/1,72 2. K.-M.-Stadt, Lehi 
ing 3, ruhig 4. Unehrichkit 6 use 
[ni 8282] 


1. Ramona 17/1,64 2. G 
technik (Lehrling) 3. lustig 4. Ei 
sigkeit 5. lust. Unternehm. [ni 9293] 

1. Karina 20/1,72 2. Halle, Kindergärtne- 
rin 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. Gi- 
tarre spielen [nl 9294] 

1 la 21/1,60 2. Weimar, Näherin 
3. kein Engel, aber lieb 4. leere Ver- 
Fr 5. Freizeit zu zweit [nl 


1. Elke 26/1,89 (Brilentr.) 2. Berlin, FA 
#. NT 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
viels. int. [nl 8296] 


1. Jana 19/1,76 2. Bez. Halle, Studentin 
3. kein Engel, aber lieb 3. leere Ver- 


an 5. Neues kennenl. [nl 


1. Susann 17/1,88 2. Bez. Schwerin, 
Lehrling 3. lieb, aber kein Engel 4. rau- 
chen 5. Briefe beantw. [n! 9298] 


1. Cornelia 16/1,69 2. K.-M.-Stadt, Ab- 

iturientin 3. impulsiv 4. Passivität 5. 

netter Freund [ni 9299) 

1. Susi 17/183 (mollig) 2. Bez. Halle, 

and optimistisch 4. böse Zungen 
rl. Jungen [nl 8300] 


1. Katrin 23/1,80 2. Bez. Potsdam, Kö- 
‚chin 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 5. 
Musik [nl 3301] 


1. Claudia 24/1,80 2. Erfurt, Elektro- 
montiererin 3. etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. vielleicht du [nl 
802] 

1. indergärtne- 
rin 3. optimistisch 4. Ünehrlichkeit 5 
Musik [n! 8308] 

1. Jana 24/1,65 2. Leipzig, FA für Grün- 
im adon) 3. ruhig 4. Egoismus 5. Musik 


1. Antje 16/1,60 2. Bez. Halle, Schülerin 
3. treu 4. Eisklotz als Herz 5. glückl 
sein zu zweit [nl 9305] 


1. Sabine 23/1,65 2. Oranienburg, FA 
für Datenverarbeitung 3. ruhig 4. feh- 
lendes ae eremägen 5. DDR- 
Rock [nl 9306 


Erklärungen: Tr = russisch; 
d = deutsch; bulg. = bulgarisch; 
e = englisch; f = französisch; 
isch = tschechisch. 


Katrin 17/1,65 2. Halle-Neustadt, 
Lehrling mit Abi. 3. realistisch 4. Un- 
ehrlichkeit 5. viels. int. [nl 9307] 


1. Gudrun 22/1,79 2. Rostock, Studen- 
tin 3. eigensini Humorlosigkeit 5. 
Foragaße li 


1. Ulrike wa Halle, ER 
facharb. m. 
Unehrichkit Ci Kreuzworträtsel Mi 


en 19/1,74 2. Bez. K.-M. "Stadt, 


1. Diana 15/1,69 2. Bez. Neubranden- 
burg, Schülerin 3. ruhig 4. ö 
5. vieleicht du [nl 8812] 

1, Die 14/1582. Bez, Drosden, Shüle- 
Unaufrichtigkeit 5. 


). verständ: 
Vorurteile 5. Musik [nl 9314] 


Ban nk IE 
ling at 
5. alles Verrückte [ni 8 15] 
1. Ines 15/1,67 2. Bez. Leipzig, Schüle- 
rin 3. lieb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik (Depeche Mode) [ni 8316] 
1. Jeannette 15/1,64 2. Bez. Frankf./O. 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
hören [nl 317] 


Fernschreiberin 3 ebenslustig 4. N 
veaulosigkeit 5. viels. int. [nl 18] 


1. Sandra 17/1,73 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
ling (FA f. Schreibtechn. B tempera- 
mentvoll 4. leere Worte 5. Musik von 
Neil Young [nl 9320] 


1. Karin N: ‚74 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufm. 3. lebenslusti Ei en 


Iosigkeit 5. Musik [nl 
1, Andrea 241,782. > _ Rol- 
Iofacharbeiterin 3. verständnisvoll 4. 


Unehrlichkeit 5. ie, was Spaß macht 
[nI 822] 

1. Heike 17/1,74 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. unternehmungslustig 4. Über- 
a 5. was Tolles erleben [ni 


1. Kathrin 22/1,62 2. Bez. Cottbus, 
Wirtschaftskaı 


1. Anne 1971,83 2. Glashütte, Studentin 


3. a ae. alles, was Spaß 


1. Alexandra an, ‚74 2. Ahrenshoop, 
Schülerin 3. lebhaft 4. Unehrlichkeit 5. 


Welisslawa Petrowa (16), St. Silistra 
7500, Bul. »Komssomolsskie 90, et. 4, 
» 11, (d, r, bulg.), Hobby: Musik 
Dimitrowa (17), gr. Gorna 
Oashonke 5100, obl. Loweschka, ul 
»Wasil Lewskie 18, wh. B, (d, bulg.), 
Hobby: Sport 
Mitko Atanassov Dimitrov (16), Mi- 
rad, str. »Kamen Tzanöv« 
N wi, 1e, e, bu), Hobby: Musik 
taikowska (17), S. Schip- 
Kon "aa 2, Krasi mira, (r, bulg.), 
Hobby: Musik 


Musik [nl 9327] 
1. Sylvia 20/1,70 2. Bez. Rostock, Ab- 
iturientin 3. nachdenklich 4. Konsum- 
Er 5. Natur u. Kunst erleben [nl 


1. Andrea 16/1,66 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Er 5. su. netten Jungen [nl 


1. Sabine 22/1,70 2. Bez. Gera, Sekre- 
tärin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
int. {nl 9577] 

1. Jeannette 15/1,68 2. Halle-Neustadt, 
Schülerin 3. verständnisvoll 4. jeder 
hat Fehler 5. viels. int. [nl 9578] 


1. Angelika 22/168 2. Bez. Neubran- 
denburg, Studentin 3. ruhig 4. Nikotin 


1. Dorit 18/1,682. Bez. Dresden, Lehr. 
ing 3 lebenslung 4. N 5 
Briefe schreiben [nl 9580] 


} DR 16/1,61 2. = Schülerin 3. 
'schlossenheit 4. Arroganz 5. le- 
sen [nl 9581] 


1. Annett 17/1,64 2. Bez. Halle, Lehrli 
3. anfangs zurückhaltend 4. Eitelkeit 5. 
viels, int. [nl 9582] 


1. Kathrin 16/1,4 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. lieb und frech 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [nl 9583] 

1. Jeannette 15/1,75 2. Halle-Neustadt, 
Schülerin 3. verständnisvoll 4. jeder 
hat Fehler 5. viels. int. [nl 9584] 


1. Katrin 26/1,81 2. Potsdam, T.-Kon- 
Feen Familiensinn 4. Unzuverläs- 
s. int. [al 


ä en en ‚75 2. Plauen, FA für Post- 
verkehr 3. anfangs ruhig 4. Vorurteile 
5. Musik hören [ni 9586] 


1. Daniela 16/1,72 2. Zeitz, Schülerin 3, 
unternehmungslustig 4. Briefe ohne 
Bild 5. Blödsinn machen [ni 9587] 


1. Sabine 17/1,68 2. Bez. Dresden, FS- 
Studentin 3. schüchtern 4. Humorlo- 
sigkeit 5. Pferdesport [ni 9328] 

1. Janet 14/1,662. Bez. Halle, Schülerin 
3. lieb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
Träume verwirkl. [nl 8329] 

1. Claudia 16/1,83 (leicht körperben. 2 
Freiberg, Schülerin 3. ruhig 4. 
en 5. su. netten kr 
In! 8830] 


1. Anett 15/1,61 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. frech, aber lieb 4. Unzu- 
verlässigkeit 5. alles, was verrückt ist 
{nı 9331) 

1. Anke 18/1,60 2. Gı 
haft 4. Gefühlslosigke 
was Neues [n! 9388] 

1. Conny 17/1,65 2. Bez. Leipzig, Schü- 
lerin 3. lache gern 4. Pessimismus 5. 
Orgel spielen [nl 8389] 

1. Silke 21/1,67 2. Bez. Rostock, Krip- 
penerzieherin 3. anfangs zurückhaltend 
4. zuviel Nikotin 5. viels. [nl 9390] 

1. Ulrike 17/1,65 2. Bautzen, Lehrling 3. 
lebenslustig 4. Vorurteile 5. alles, au- 
Ber Sport [nl 9503] 


Lehrling 3. leb- 
5. öfters mal 


Anetta Wirbanows Andreewa (17), 
5500 Lovetsch, WK. »Marx-Engels« Bl. 
208, Eingang »B«, 6, ap. 15, (r, 
bulg.), Hobby: Sport 


eSSR 


Katarina Cemanovä (15), Tuhär 90, 
son, (d, tsch), Hobby: Musik 

ulekovä (15), 985 45 Lätky — 
her Svet, (d, tsch), Hobby: Musik. 
Ingrid Kekenäkovä (15), Kokava "/Ri- 
mavicou 98505, Dimitrovova 24, (d, 
tsch), Hobby: Musik 


3% KERa BZ ‚Bez. Dresden, He- 
et ärter 3. reisefreudig 4. jeder 
ee für vieles zu bogeistem 


i Alan) v 2. Bez. Be 
). ruhig 4. rauchen 5. vielseitig 
[nt 9628) 


AB 


1. Gunter 22/1,87 2. Berlin, Student 2. 
verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 5. su. 
mein Glück! {nl 9529] 


1. Andreas 25/1,68 2. Berlin, Kellner 3. 
ruhig 4. Heuchelei 5. reisen [nl 9530] 


1. Marc 20/1,80 2. Bez. Neubranden- 
burg, Binnenfischer 3 


i . ng 
4. Ignoranz 5. Malerei [nl 9531] 


1. Andreas 22/1,76 2. Bez. Gera, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
viel unternehmen [ni Lu! 


1. Thomas 23/1,80 2. Lei 
mechaniker 3. ruhig 4. Üeerkapienkan 
Elektronik [nl 9533] 


1. Hendrik 20/1,72 2. Berlin, FA TUL. 3. 
hilfsbereit 4. rauchen 5. Menschen ken- 
nenlernen [ni 9535] 

1. Mario 20/1,75 2. Bez. Erfurt, Werk- 
Fi jmacher 3. zuverlässig 4. rauchen 

lusik [nl 9536] 

n Karsten 25/1,80 2. Bez. Halle, Kraft- 
fahrer 3, FH 4. rau- 


stig 4. 5. was sonst als du? 

[ni 9638) 

1. Enrico 21/1,89 2. Dresden, Zimmer- 
3. üchtern 4. Unehrlich. 


1. Gerhard 26/1,67 2. Magdeburg, 
mE ade Unehrlichkeit 5. hof 


= a av 2. Halle 
dent 3. ruhig 4. Unehrlichkei 
leicht du [nl Yeti) 

1. Jens 24/1,75 2. Bez. Erfurt, Student 
3. zärtlich 4. Unzuverlässigkeit 8. träu- 
men zu zweit [nl 9542] 

1. Karsten 18/1,78 2. Bautzen, Trieb- 
Page Lehrl. (DR) 3. an- 


a ‚schüchtern 4. jeder hat Fehler 5. 
vielleicht du [nl 9543 


ru Stu- 


1. Thomas 24/1,82 2. Naumburg, Che- 
miefacharbeiter 3. zurückhaltend 4. 
leere Versprechungen 5. suche mein 
Glück [nl 9546] 


1. Jens 26/1,76 2. K.-M.-Stadt, Kfz- 
Schlosser 3. kein Engel, aber lieb 4. 
eintöniges Leben 5. Autotour. [nl 9676] 
1. rg EN eher En Te: 
niker 3. 

ee eg In en 


Iveta Murindekovs (15), Kokava /Ri- 
mavicou, 98505, Kokavka 25, (d, tsch), 
Hobby: Musik 

Beno Choc es). Kazimirova 1004, 149 
% Praha 4 - Häje, (d, tsch), Hobby: 


sh Jenidek (25). A. Hodinovö-Spurne 
843, 149 00 Praha 4 — Häje, (d, tsch), 


Hobby: Spon 
Lonka Weidlichovk (24/25, 

Draby Has 0, 201 Kladno, (r.tsch), 

Hobby: Philatelie 

Pavia Fabikovh (17), Zubersk 536, 

Motkov 74272, (1, sch), Hobby: Mu: 


1. Hartmut 19/1,74 2. Berlin, Matrose 3 
lieb 4. Arroganz 5. einfach leben [nl 


1 L 
3. zörtlich 4. Passivität 
Spaß macht [ni N 

1. Jans 20/1,60 2. Bez. Dresden, Elek- 
tromontierer 3. anfangs schüchtern 4. 
a rat 5. Hobbyelektronik [ni 


1. Steffen 2171,72 (Brillentr.) 2. Naum- 
burg, Schlosser 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen $. vielleicht du [nl 981] 


1. Jens 24/1,80 2. Leipzig, Elektromon- 
teur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht du [ni 9682] 


1. Jens 21/1,70 2. Zwickau, Zerspa- 
nungsfacharbeiter 3. gutmütig 4. nach 
‚Äußeren urteilen 5. fernsehen [nl 


1. Gerik 20/1,732. Bez. K. tadt, FA 
#. AT3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
für vieles zu begeistern [n! 9684] 


1. Stephan 25/1,73 2, Gera, Dreher 3. 
natürlich 4. Überheblichkeit 5. Musik 
hören [ni 9685] 


1. Thomas 24/1,77 2. Bez. Cottbus, Pla 
nierraupenfahrer 3. natürlich 4. Intole- 
ranz 5. Fotografie [ni 9686] 


1. Mirko 20/1,72 2. Berlin, Montagear- 
3. sehr ruhig 4. Vorurteile 5. viel- 
{nı 9687 


Ex A: 16 2. Bez. Nb; sen 
gs ruhig 4. Über 
Heer 6. baanre Jeden Dt none] 


1. Henry 17/1,72.2. Bez. Rostock, Lehr- 
ing 3. verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 
lusik [nl 9689] 
1. Bernd 24/1,74 2. Bez. Rostock, 
patcher 3. kein Diskogänger 4. 
ständnislosigkeit 5. Literatur [ni 9690] 
1. Jens 20/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Schlosser 3. nachdenklich 4. Intoleranz 
5. harmonische Zweisamkeit [nl 9691] 


1. Carsten 23/1,60 2. Berlin, Elektro- 

montierer 3. nachdenklich 4. arrogante 

Intoleranz 5. viels. int. [nl 9692] 

1. Andre, 22/1,852. Bi rankfurt (0.), 

Student 3. offen 4. Voreingenommen- 

heit 5. Sport [nl 9693] 

1. Frank 23/1,70 2. Bez. Schwerin, Stu- 

dent 3. prinzipientreu 4. Unfreundlich- 

keit 5. Sport [ni 9694] 

1. Thomas 17/1,89 2. Bez. Dresden, 
3. treu 4. Gefühlskälte 5. dich 

[ni 9695] 

1. Mario 21/1,75 2. Bez. Gera, Schlos- 

ser 3. ruhig 4. rauchen 5. .. ‚hören 

[nt 9686] 


1. Heiko 21/1,73 2. Bez. Halle, Werk- 
zeugmacher 3. ruhig 4. jeder hat Fehler 
5. Country-Musik [nl 9697] 


1. Nenskihleie, Frankfurt on lei 
zungsinstallateur 3. aufgeschlossen 4. 
Fi 5. viel erleben zu zweit [nt 


1. Mario 19/1,85 2. Berlin, Montage- 
‚schlosser 3. gutmütig 4. Voreingenom- 
menheit 5. alles, was Spaß macht [ni 


1 iger 20/1,77 2. Erfurt, Student 3. 
ruhi Ft Untreue 5. Briefe beantw. [m 
3700] 


1. Steffen 23/1,80 (Brillentr.) 2. Dres- 
den, Student 3. optimistisch 4. Fehler 
hat jeder 5. kannst du werden [n] 9701] 


1. Frank 20/1,68 2. Bez. Erfurt, FA f. Ei- 
‚senbahntransport 3. leben 4. Untreue 
5. dir gefallen [nl 970] - 


1. Torsten 24/1,72 2. Leipzig, Verlags- 
mitarb. 3. anfangs ruhig 4. Fehler hat 


jeder 5. rom. Std. bei Musik [nl 9703] 


1. Jan 24/1, m a Vergolder 3. 
ed Untreue 5. lesen [nl 


. Thomas 20/1,70 2. Bez. 
FA f. Nachrichtentechnik 3. verlässig 
4. Unehrlichkeit 5. Neues erleben [nl 


= Lutz 23/1,81 2. Bez. Schwerin, 


g h ich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 9709] 
1. Gunther 20/1,82 Elektriker 


ipzig, 
3. sensibel 4. Vorurteile 5. auf der Su- 
che nach Leben [nl 9710) 


Hi ‚Axel 18/1,70 (Brillenträger) 2. Mag- 
rg, Schlosser 3. ehrlich 4. ange- 

iysrr {nl g711] 

if 23/1,70 (Brillentr.) 2. Dresden, 

Instandhaltungsmechaniker 3. ruhig 4. 

rauchen 5. schöne Std. zu zweit [nl 

m] 

1. Klaus 20/1,83 2. Cottbus, Instandhal- 

tungsmechaniker 3. treu 4. Vorurteile 

5. träumen zu zweit [nl 9713] 

un, 76 2. Magdeburg, Be- 
ihrer 3. ee Unehr- 

Vehkatren Volekht ‚du [nl 9714] 

1. Bernd 22/1,73 2. Thüringen, Elektro- 

monteur 3. er een a 4 


's 20/1,82 2. Bez. Suhl, Zer- 
spanungsfacharb. 3. zurückhaltend 4. 
Untreue 5. Musik hören [ni 9717] 


1. Andreas 23/1,90 2. Halle, Student 3. 


"impulsiv 4. Vertrauensbrüche 5. Sport 


{nl 9716) 

1. Thomas 21/1,89 2. Bez. Potsdam, FA 

Koch 3. ruhig 4. Egoismus 5. Musik hö- 

ren [nl 9547] 

1. Andreas 20/1,74 2. Bez. Erfurt, Stein- 

metz = lieb bis frech 4. Untreue 5. 
1 9548] 


ig 4. rauchende Tuschkä- 
sten 5. Musik hören [ni 9549] 


1. Bert 24/1,73 2. Wismar, Forellen- 
züchter wi Egoismus 5. 
Hilfsbereitschaft [nl 9550) 


1. Thomas 23/1,87 2. Dresden, Student 
3. ruhig 4. rauchende Tuschkästen 5. 
reisen [nl 9551] 


1. Ralf 23/1,81 2. Berlin, Elektronik-FA 
3. freundlich 4. Gleichgültigkeit 5. 
viels. int. [ni 9682] 

1. Olaf 20/1,78 2. Potsdam, Elektro- 
nik-FA 3. vielseitig 4. Falschheit 5. se- 
gein {ni 9683 

1. Rainer 21/1,86.2. Bez. Erfurt, FA f. Ei- 
senbahntransport 3. vielseitig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 9554] 


1. Lutz 24/1,77 2. Pirna, Baumaschinen- 
schlosser 3. ruhig 4. rauchen 5. nur 
noch zu zweit sein [nl 9555] 

1. Gerd 18/1,75 2. Bez. Dresden, TFA- 
Mech. 3. N nl 065] Ungerech- 
tigkeit 5. Motorsport [nl 9566] 

1. Peter 26/1,89 2. Bez. m 
Burg, | Installateur 3. naturverbunden 4. 
Überheblichkeit 5. viels. int. [nl 9557] 


1, Olaf 21/1, 2. Bezirk Dresden, Stu- 
dent 3. lieb bis frech 4. Voreingenom- 
menheit 5. Briefe schreiben [n] 9658] 


wärter 3, rauchen 4. Unehrlichkeit 5. 
E nı 588] 


H ruhig 4. Unzuverlässigl 
int. [nl 9560] 


1. Jörg 23/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt, IH- 
Mechaniker 3. kann zuhören 4. Unehr- 
lichkeit 5. Gitarre spielen [nl 9561] 

1. Dirk 23/1,75 2. Bez. Potsdam, FA 
BMSR-Technik 3. ruhig 4. rauchen 5. 
su. liebes, treues Mäd. [nl 9562] 


1. Axel 22/1 2. Bez. Dresden, 
Schlosser 3. lachen 4. rauchen 5. rei- 
sen [nl 9563] 

1. Roland 25/1,85 (Brillentr.) 2. Bez. 
Halle, Bäcker 3. ruhig 4. Lieblosigkeit 
5. su. liebes Mädchen [ni 9564] 

1. Torsten an . 2. Neubrandenburg, 
‚Abit \ Überheblichkeit 


1. Rainer 24/1,80 2. m Leipzig, Tisch- 
ler 3. naturliebend 4. rauchende Mäd- 


1. Peter 25/1,72 2. Bez. Potsdam, 
nee Yan 3. ausgegli- 
‚chen 4. rauchen 5. Computer [n! 9668] 
1. Reinhard 24/1,78 2 
burg, Tischler 3. lebenslustig 4. unauf- 
richtig 5. Freude ber. in 3668] 
1. Jens 22/1,89 2. Görlitz, Wirtschafts- 
ame 3. anfangs zurückhaltend 4. 
auchen 5. Bu 


schreiben [nl 9571] 


1. Peter 23/1,72 2. Berlin, Koch 3. kon- 
taktfreudig 4. Arroganz 5. leben [nl 
en 


uel 23/1,69 tsdam, Tisch 
3. Engel bis Teufel 4. Egoismus 5. vi. 
licht du [1957 


1. Carsten 16/1,82 2. Bez. Frankf. 0} 
Lehrling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 


nette Briefe beantw. [nl 9827] 


1. Peter 22/1,80 2. Berlin, Videotechni- 
ker 3. normal geblieben 4. Arroganz 5. 
Musik [ni 9828 


1. Uwe 24/1,88 2. Brandenburg, Lok- 
führer 3. lebenslustig 4. Unzuverlässig- 
keit 5. su. nettes Mädchen [ni 9829] 


1. Andy FE „2 Mon 
pfleger 3. anfangs schü 
Falschheit 5. Musik [nl 9830] 


1. Mathias 26/1,92 2. Leipzig, Betriebs-/ 


handwerker 3. ruhig 4. tn hat jeder 
5. Musik hören [nl 

1. Thoı 201,75 er Potsdam, 
Postzut 3. zuverlässig 4. Alkohol 
5. schwimmen [nl 9832] 

1. Veiko 23/1,76 2. Jena, Betonbauer 3. 
og 4. Arroganz 5. 


1. Thomas 15/1,77 (Brillentr.) 
Potsdam, Schüler 3. schüchtern 4. re 
chen 5. Pop-Musik hören [nl 9834] 


1. Michael 24/1,80 2. Brandenburg, 
Maschinen- und Anlagenmonteur 3. ru- 
Hektik 5. Musik [nl 9835] 


1. Jörg 17/1,83 2. Berlin, Lehrli 
verlässig 4. jeder hat Fehler 
leicht du [nl 9836] 


1. Jens 22/1,15 2. Bez. Schwerin, 
FA für Eisenbahntransporttechnik 3. ru- 
hig 4. Gleichgültigkeit 5. mit dir glückl 


Br 


werden [nl 9837] 

1. Maik 24/1,87 (Brillentr.) 2. Bez. Suhl, 
Schleifer 3. anfangs zurückhaltend 4. 
rei 5. kannst du werden [nl 


1. Frank 19/1,76 2. K.-M.-Stadt, Wär- 
mebehandler 3. unternehmungslustig 
4. Fehler hat jeder 5. reisen [nl 9839] 
1. Veit 24/1,72 2. Cottbus, Student 3. 
harmlos 4. Klischees 5. du eventuell [ni 
80] 


1. Dieter 17/1,80.2. Dresden, Lehrling 3. 
Tu rauchen 5. su. nettes Mädchen 


Int 

1. Frank tee L Erfurt, Student 
3. ruhig 4. raucl 5. viels. int. 
am" 


1. Frank 20/1,74 2. Suhl, Zootechniker 


3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. vielleicht 
du [ni 8978] 
1.4 15 18/ 14 2. Leipzig, FA für Druck- 


fange schüchtem 4. Un- 
su. mein Glück {nl 979] 


15 17/1,87 2. Naumburg/S., Span- 
ınbearbeiter 3. anfangs schüch- 
4. Unehrlichkeit 5. Musik (Depe- 
‚che Mode) [nl 9980] 


1. Kai 18/1,79 2. Bez. Dresden, MA WA 
3. anfangs ruhig 4. Fehler hat doch je- 
der 5. solltes du sein [nl 9981] 


1. Marlon 18/1,79 2. Berlin, Schüler 3. 
ruhig 4. jeder hat Fehler 5. Musik 
[n! 9882] 


1. Ralph 19/1,73 2. Magdeburg, Dreher 
3. verständnisvoll 4. jeder hat Fehler 5. 
Depeche Mode [ni 9983] 


1. Stefan 24/1,71 2. Rostock, Schlosser 

3. aufgeschlossen 4. Unzuverlässigkeit 

5. Musik hören (Blues bis Heavy) 

[nı 9984] 

1. Ralph 19/1,76 2. Berlin, E-Monteur 3. 

lustig 4. im Alltagstrott leben 5. alles, 

was Spaß macht [nl 0041] 

1. Antti 17/1,68 2. Bez. Karl-Mar«- 
{ Vergolder 3. lieb 4. 

Sport I 0042] 


dent 3. lachen 4. Verständni ig) 
5. alles, was zu zweit Spaß macht 
{nt 0044] 


21/1,78 2. Schwi nbe- 
3. ehrlich 4, rauchen 6. Fotogra- 
fie {nl 0045] 

1. Holger 21/1,70 2. Bez. Schwerin, Ab- 
iturient 3. ruhig 4. Gartenzwerg es 
zonte 5. nette Briefe beantw. [nl 

1. Dirk 21/1,72 2. Cottbus, 
schüchtern 4. Unehrlich| 
{mt 0047] 

1. Heiner 19/1,84 2. Freiberg, E-Mon- 
teur m. Abi 3. natürlich 4. Einfallslosi- 


[3 


, Elektrosi- 
3. unternehmungslu- 
Heim 


gnalmechaniker” 
sig 4. Arroganz 5. gemütl. 
{m} 0048] 


1. Thomas 20/1,82 2. Bez. Potsdam, 
MAM 3. ernst 4. Unzuverlässigkeit 5. 


Natur [nl 0050) 

25/1,80 2. Dresden, Stı 3. 
direkt 4. Übergewicht 5. Autotouristik 
[nt 0051] 

1. Alex 16/1,75 2. Bez. len, Schü- 
ternehmungslustig 4. Aufdring- 
dir schreiben [nl 0062) 


1. Benno 23/1,76 2. Großent 
Hygieneinspektor 3. etwas zerstreut 
Unzuverlässigkeit 5. Bücher [nl 0063] 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiedererste- 
hen, die uns nach Eurer Meinung als 
N gedient hat. (Dabei 
zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut nicht 
zeichnen zu können, darf auch Foto- 
ausschnitte in die Zeichnung kleben.) 
Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
also mit einer ganz anderen, nach un- 
serer Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir noch ein- 
mal fünf, die hier veröffentlicht wer- 
den und deren Absender ebenfalls ei- 
nen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 

15. August (Poststempel!) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: 

Redaktion »neues leben«, Post- 

fach 44, Berlin, 1026 

Kennwort: Kari-klau 

‚Gewinner der Aufgabe aus 4/88: 
Mirko Buchheim, Dresden, 8021; 
‚Antje Richter, Berlin, 1055. 


Die fünf originellsten Ideen hatten 


Ei 


Und das war die 
Ausgangsvorlage: 


NATUR 
KOSMETIK 


(in) 


Ein Beitrag 
von Regina Pfeiffer 


Pubertät — das ist die Zeit, in 
der die Arme ungefähr einen 
halben Meter zu lang sind, der 
Gang unbeholfen bis schlaksig 
wirkt, die Füße scheinen ein 
paar Nummern zu groß. Man 
ist nicht Fisch noch Fleisch, 
schwankt stimmungsmäßig 
zwischen »himmelhoch jauch- 
zend« und »zu Tode betrübt«, 
und im Gesicht sieht mancher 
aus wie ein Streuselkuchen ... 
Pubertät — das ist die Zeit zwi- 
schen dem Kindsein und dem 
Erwachsenwerden, jeder 
Mensch erlebt sie, der eine 
mehr, der andere weniger in- 
tensiv. 

Das Lexikon beschreibt die Pu 
bertät so: 

»Prozeß des Eintretens der 
Geschlechtsreife, der mit ei- 
ner tiefgreifenden, hormonal 
gesteuerten Umorganisation 
von Formen und Funktionen 
des Körpers einhergeht, wie 
Wachstum und Funktionstüch- 
tigkeit der Geschlechtsor- 
gane, Ausprägung der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale 
(Behaarung, Körperbau, 
Stimmlage), psychisch be- 
dingte Verhaltensveränderun. 
gen. Die Pubertät vollzieht 
sich im Alter von 10 bis 16 Jah 
ren, wobei der Zeitpunkt in ge 
wissen Grenzen unter dem 
Einfluß von konstitutionellen, 
rassischen und Umweltfakto 
ren verschoben sein kann.« 
Soweit, so gut. Wir wollen 
euch mit diesem Beitrag ein 
paar Tips geben, wie ihr mög 
lichst leicht durch diese 
manchmal ganz schön 
schwere Zeit kommt 


Eine gesunde Ernährung ist 
gerade im Jugendalter von 
größter Bedeutung, aber wer 
denkt in jungen Jahren schon 
viel über seine Gesundheit 
nach? Man ißt und trinkt alles, 
was satt macht und vor allem 
schmeckt. Dabei täte man 
doch manchmal gut daran, 
statt der fetttriefenden Kartof. 
fel-Chips einen frischen Apfel, 
statt dem Brötchen eine 
Scheibe Vollkornbrot, statt 
der Tafel Schokolade einen 
Becher Joghurt zu verzehren 


Fotos: Kirchmair, Archiv 


Nicht immer gilt: 
Viel hilft viel. Und nicht immer sind wohl- 
duftende Lotions, Schaumbäder, 
aufregende Parfüms das Richtige für die 


jugendliche Haut. Wir laden euch deshalb ein in die 
»Kräuterküche« der Natur. Wählt aus den vielen verschiedenen 
Tips und Rezepturen die passenden für euch aus. 


Pickel, Pusteln .. 


Wichtig vor allem für den ju 
gendlichen Organismus ist Ei 
weiß. Während der Erwach 
sene durchschnittlich 1 g Ei- 
weiß pro kg Körpergewicht 
benötigt, sind es bei 10- bis 
15jährigen 1,8 g. Den höch- 
sten Bedarf haben Mädchen 
zwischen 15 und 16 und Jun- 
gen zwischen 17 und 18. Eine 
wenigstens grobe Überrech- 
nung sollte in diesem Alter ru- 
hig ab und zu vorgenommen 
werden. Eiweiß ist vor allem in 
Milch, Quark und Käse, 
Fleisch, Fisch sowie Eiern vor- 
handen. Eine gesunde Ernäh- 
rung garantiert übrigens nicht 
nur eine schöne Figur, son- 
dern auch eine glatte Haut. 


Immer noch meinen viele, 
Kosmetik sei nur der rot ge- 
schminkte Mund oder die ge 
tuschten Wimpern. Aber — 


. Pubertät 


die gesamte Haut- und Kör- 
perpflege und fängt beim 
schlichten Waschen und Zäh 
neputzen an. Gerade in der 
Pubertät ist auf peinliche Sau 
berkeit zu achten. Jeden 
Abend muß der Tagesstaub, 
der sich mit Talg und 
Schweißresten vermischt hat, 
unbedingt entfernt werden 
Dieser verstopft sonst die Po: 
ren, und häßliche »Mitesser«, 
die Vorboten der Akne, stellen 
sich 2in 

Da gerade in der Pubertät 
viele Mädchen und Jungen 
über fettige, unreine Haut kla 
gen (was auf eine vermehrte 
Talgdrüsentätigkeit in dieser 
Zeit zurückzuführen ist), hier 
ein paar spezielle Pflegetips 
© Zur täglichen Gesichts- und 
Körperreinigung eignen sich 
vor allem Flüssigseifen, be 
sonders empfehlen wir »Epi 
san mit Schwefel. Eine Seife, 
die der Haut nicht nur Fett ent 
zieht, sondern zugleich desin 
fizierend wirkt. Zum Schluß 
immer kalt duschen! 

e Nach dem Waschen wird 


Kosmetik ist mehr: Sie umfaßt die Haut mit einem Gesichts 


wasser behandelt, Auch hier 
hat sich besonders das in Apo- 
theken und Drogerien erhältli- 
che Schwefel-Gesichtswasser 
bewährt. Ihr könnt eure Haut 
aber auch täglich mit abge- 
kühltem Brennesseltee abtup- 
fen, den ihr entweder aus fri- 
schen Brennesseln kocht oder 
getrocknet in der Apotheke 
kauft. 

© Einmal wöchentlich sollte 
eine Packung auf Gesicht, 
Hals und Dekollet& aufgetra- 
gen werden. Es müssen übri 
gens nicht immer Fertigpräpa 
rate aus der Tube sein 


Masken 


Hefemaske: 10 g Bäckerhefe 
zerbröckeln und mit lauwar- 
mer Milch zu einer streichfähi 
gen Paste verrühren. Auf Ge- 
sicht und alle vom Mitessern 
und Pickeln befallenen Haut 
partien auftragen und etwa 

20 Minuten einwirken lassen 
Immer abends, vor dem Schla 
fengehen, anwenden, da eine 
leichte Rötung eintreten kann, 
die aber bald wieder abklingt 
Sauerkrautmaske: Etwa 100. g 
Sauerkraut auf Gesicht und 
Hals verteilen. Erfrischt, zieht 
die Poren zusammen und 
wirkt entzündungshemmend 
Sauermilchmaske: Ein Eßlöf- 
fel dicke, saure Milch mit ei. 
nem halben Teelöffel Speiseöl 
und einem Teelöffel Hafer 
mehl verrühren und auf Ge 
sicht und Hals auftragen 
Wirkt ebenfalls porenzusam 
menziehend 

Noch ein Wort zur Akne. Sie 
ist eine Krankheit und gehört 
deshalb in die Hände von 
Fachleuten. Omas Devise 
Was von selbst gekommen ist, 
geht auch von selbst wieder 
weg! stimmt diesmal aus- 
nahmsweise nicht 

Wendet euch vertrauensvoll 
an eine geschulte Kosmetike 
rin und zugleich an einen er 
fahrenen Hautarzt. Auf keinen 
Fall selbst an den Knoten und 
eitrigen Abszessen herum 
drücken, ihr macht alles nur 
schlimmer und infiziert auch 
die gesunde Haut. Wichtig bei 
Akne ist viel Bewegung an fri 
scher Luft und Sonne (auch 
Höhensonne empfehlen wir) 
und — wenn möglich - einmal 
wöchentlich ein Saunabesuch 
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Wir gehen nun in die Schluß- 
runde unsere Diskussion zum 
Thema Freizeit. Wie soll man sie 
verbringen? Ist Freizeit »Ab- 
schlaffzeit«? Oder sollte man 
aktiv, ja kreativ sein? Konkreter 
Streitpunkt — Ihr erinnert Euch? 
— war die vom Sohn geschwänzte 
Arbeitsgemeinschaft, »weil so 
was Tolles im Fernsehen 

kam« ... 


Freiheit — Freizeit 
29 9 Auch das Fern- 
di sehen kann 
sehr informativ 
und interessant 
sein, aber doch 
keine zweiein- 
halb Stunden 
am Tag. Da hat 
der Vater mit 
seiner Einwir- 
kung auf eine sinnvollere Frei- 
zeitgestaltung recht. Man sollte 
alle Freiheiten, die man als Ju- 
gendlicher hat, viel mehr aus- 
nutzen (Sport, Unternehmun- 
gen, Bildung usw.). 
Gunnar Prade (17), Zittau 


Kollektiv diskutiert 


Manchmal lesen und diskutie- 
ren wir im Deutschunterricht 
oder in FDJ-Versammlungen 
über Eure Beiträge. Das »große 
Leben« ist gar nicht so einfach, 
oft tappen wir noch daneben, 
und 2 gibt es Ärger. Aber 
eines können wir nicht leiden: 
wenn wir bevormundet werden. 
Gewisse Erfahrungen muß je- 
der selbst machen. Wie soll 
man sonst erwachsen werden? 
Schüler der Klasse 8a, Danneil- 
0S, Kalbe (Milde) 


Verantwortung 


Zwar ist Fern- 
sehen auch bil- 
dend, aber 
meist sehen 
sich Jugendli- 
che in diesem 
Alter kaum sol- 
che Sendungen 
47 an. Äber: Hat 

sich der Sohn 
auch richtig überlegt, was es 
heißt, in einer AG mitzuarbei- 
ten? Da muß man sich auf je- 
den verlassen können. Vor al- 
lem, wenn — wie hier — ein 
MMM-Exponat gefertigt wer- 
den soll. 


Passiv — aktiv — kreativ 


EINE FREIZEIT-DISKUSSIO 


Genauso blöd finde ich, daß 
der Vater dem Sohn vorhält, “ 
wie er sich die Freizeit vertrie- 
ben hat, Zu dieser Zeit waren ja 
erstens gar nicht die Vorausset- 
zungen für eine so vielfältige 
Freizeitgestaltung da, und 
zweitens waren auch die An- 
sprüche der Jugendlichen ganz 
andere. 

Cornelia Lange (19), Wilkau- 
Haßlau 


An die Kumpels 
denken 


Ich bin der 
Meinung, der 
Sohn sollte zur 
AG gehen, 
denn erstens 
warten die 
Kumpels, und 
zweitens würde 
er dann wirk- 
lich seine Frei- 
zeit sinnvoller verbringen. 
Silke Mülle, Dresden 


Ohne Zwang! 


Den Sohn nun mit aller Macht 
zu überzeugen, in eine AG zu 
gehen, ist nicht gut. Dann wird 
schon aus Protest geschwänzt. 
Es ist keine Lebensnotwendig- 
keit, unbedingt eine AG zu be- 
suchen. Genauso kann man bei 
dauerndem Fernsehen total 
weltfremd werden. Wichtig ist 
es, viel mit Freunden zusam- 
men zu sein. Gemeinsam was 
unternehmen macht meistens 
viel mehr Spaß. 

Volker Hamberger (20), Ilmenau 


Rolle der Eltern 


Die Freizeitbeschäftigungen 
des Vaters von früher sind in 
diesem Zusammenhang völlig 
uninteressant. Der Vater ist 
häufig nicht das Vorbild, das er 
gern sein möchte. Auch hätte er 
sich viel früher bei der Erzie- 
hung seines Sohnes darum 
kümmern müssen, Talente und 


Begabungen zu steuern und zu 
fördern. Aber leider ist es ja oft 
so, daß es die Kinder gar nicht 
anders kennen: Die Eltern 
kommen von der Arbeit, schal- 
ten den Fernseher ein und wol- 
len ihre Ruhe haben. Auch 
wenn sie sonst keine Rat- 
schläge geben, durch ihre Ge- 
wohnheiten beeinflussen sie 
unbewußt ihre Kinder zum Ne- 
gativen. 


* Martin Grunwald (21), 


Peenemünde 


Selbsterziehung 


Die Eltern sollten nicht den Er- 
zieher des Jugendlichen spie- 
len. Sie sollten ein echter 
Freund sein, zu dem man mit 
allen Problemen kommen kann. 
Was die AG betrifft: Der Sohn 
sollte gehen. Die AG dient 
auch dazu, nicht nur seine Frei- 
zeit irgendwie über die Runden 
zu kriegen, sondern sich Spe- 
zialwissen für seinen späteren 
Beruf anzueignen. Ich bin auch 
Mitglied von Arbeitsgemein- 
schaften, und es macht mir sehr 
viel Laune, besonders dann, 
wenn man die ersten Ergeb- 
nisse sieht. Zum Beispiel bei 
der Erarbeitung eines Compu- 
terprogramms, und wenn es 
nach vielen Mühen dann end- 
lich fehlerfrei läuft. x 
Gerry Neumann (17), Drößig 


Steher 


Der Vater sollte 
seinen Sohn 
nicht in die AG 
zwingen, denn 
das könnte das 
Vater-Sohn- 
Verhältnis 
ziemlich stören. 
Ich selbst besu- 
che auch eine 
AG. Wenn ich mal keine Lust 
habe, gehe ich trotzdem hin, 
denn man muß zu seinem Ent- 
schluß stehen. 
Den Drayling (17), Brieske- 

Ist 


Alt genug? 


Ich bin der-Meinung, in diesem 
Alter kann der Sohn wohl am 
besten die Situation einschät- 
zen und entscheiden, ob er geht 
‚oder nicht. Dazu ist er alt ge- 


nug. 
Jana Rosenkranz (15), 
Merseburg 


Frage der Mischung 


Die Freizeit eines Jugendlichen 
sollte sowohl passiv als auch 
aktiv und nach Möglichkeit 
auch mal kreativ sein. Alles zu- 


sammen bildet erst eine sinn- 
volle Freizeit. 

‚Stephan Abündorf (15), 
Merseburg 


Leichtathlet trotz 
Fernsehmarathon 


Daß sich der 
Vater ein- 
mischt, ist nicht 
falsch, aber 
hier übertreibt 
er etwas. Ein 
kurzes Hinwei- 
sen hätte es 
auch getan. 
Das Argument 
über die Fernsehstundenzahl 
im Jahr finde ich sinnlos, da ja 
fast jeder auf ein paar hundert 
Stunden im Jahr kommt, ich 
z.B. auf 1095. Für mich bedeu- 
tet Freizeit vernünftig zu ver- 
bringen, daß ich mich ent- 
spanne, erhole und gleichzeitig 
fordere. Da ich seit acht Jahren 
Leichtathlet bin, ist es für mich 
ein Dauerzustand, mich nach 
der Schule oder Arbeit dreimal 
in der Woche zu überwinden, 
zum Training zu gehen. Mir 
macht es aber Spaß, und ich 
weiß, daß es sinnvoll ist. Natür- 
lich gehe ich auch Tanzen, höre 
Musik und fahre für mein Le- 
ben gern Motorrad. 

Ronald Schulz (17), Görlitz 


Ansprüche 


Das Argument 
»Die eigenen 
‚Ansprüche sind 
gestiegen, und 
der eigene Bei- 
trag dazu soll 
sinken ?« fand 
ich sehr gut. 
Ich bin auch 
der Meinung, 
daß viele zu hohe Ansprüche 
stellen und die selbstverständ- 
lich finden. Wenn es um unsere 


eigenen Verpflichtungen geht, 
dann hab’ ich oft das Gefühl, 
wir betrügen uns selbst. Die Ar- 
gumente des Vaters sind aber 
nicht alle richtig. Warum sollen 


die Eltern nicht eigene Fehler 
zugeben? Sie denken wahr- 
scheinlich, daß das ihre Autori- 
tät untergräbt. Aber das ist 
nicht so. 

Annett Kühne (16), 
Halle-Neustadt 


Die richtige Wahl 


Am heftigsten stimme ich dem 
Argument des Vaters zu, daß 
zwei Drittel von 900 Fernseh- 
stunden im Jahr auch ausrei- 
chen. Ich selbst unternehme am 
liebsten was in meiner Freizeit 
oder lese. Eine AG würde ich 
des Fernsehens wegen auf kei- 


nen Fall versäumen. 
Andrea Stark (14), Rostock 


Wandlung 


Die Situation 
könnte auch 


fen. Ich war 
auch sehr 
schnell für eine 
Sache zu haben 
und ließ sie 
dann wieder 
schleifen. Im 
Grunde war ich nur zu faul, re- 
gelmäßig zu gehen. Doch dies 
hat sich Anfang der 9. Klasse 
geändert. Ich habe nicht mehr 
so viele Hobbys, dafür sind sie 
jetzt anspruchsvoller geworden. 
Zur Zeit besuche ich einen 
Computerlehrgang, der mir viel 
Spaß macht und mich vor allem 
auch fordert. Nach Abschluß 
der 10. Klasse bekam ich mei- 
nen eigenen Fernseher und ver- 
brachte sehr viel Zeit vor dem 
Gerät. Weil ich auch Sachen 
anguckte, die mich eigentlich 
‚gar nicht interessierten, gab es 
mir dann irgendwann nichts 
mehr. 

Frank Heinitz (17), Gera 


An später denken 


Ja, dem Sohn 
gebe ich recht, 
wenn er sagt: 
»Ich laß mir 
auch nicht 
noch meine 
Freizeit vor- 
schreiben.« Er 
muß aber er- 
kennen, daß 
man die Freizeit sinnvoll gestal- 
ten soll und kann, und daß mah 
dadurch vielleicht einen besse- 
ren Start ins Berufsleben findet. 
PeggySchmidt (17), Wittenberg 


Sollte Schule machen 


Zu behaupten, 
Rundfunk und 
Fernsehen 
seien im allge- 
meinen passiv 
bzw. unkreativ, 
finde ich über- 
trieben. Gerade 
das Jugendra- 
dio und das Ju- 
gendfernsehen können wichtige 
Denkanstöße auch für eine 
sinnvolle Freizeitgestaltung ge- 
ben. Eine dieser Möglichkeiten 
stellt die Schülerakademie mei- 
ner Heimatstadt Leipzig dar, 
deren Mitglied ich bin. In Vor- 
lesungen, Experimentalvorträ- 
n, Zirkelveranstaltungen, Ex- 
ursionen und Kursen werden 


auf mich zutref- - 


Schülern der 8. bis 12. Klassen 
Erscheinungen in Natur und 
Gesellschaft erläutert. Ein Bei- 
spiel, das auch in anderen Städ- 
ten Schule machen sollte. 
Sandra Fligge (15), Leipzig 


Kersting-Oberschule 


An der Stelle, wo sonst immer 
das Schlußwort steht, möchten 
wir heute Schüler der Klassen 
10a und b der Kersting-Ober- 
schule Güstrow zu Wort kom- 
men lassen. Ihr Staatsbürger- 
kundelehrer Harry Heidmann 
schrieb uns fı Brief: 
»... Ihr sollt wissen, daß Euer 
Jugendmagazin einen hohen 
Stellenwert bei unseren Schü- 
lern einnimmt und oft ein will- 
kommenes Unterrichtsmittel 
darstellt. Eure Diskussion ha- 
ben wir aufgegriffen. Sie wurde 
im Rollenspiel dargestellt von 
den Schülern, anschließend 
wurde angeregt diskutiert. Wo- 
bei sich die Jugendlichen be- 
mühten, um eigene Stand- 
punkte zu ringen, eigene An- 
sichten zu überdenken. Das 
Problem der Freizeitgestaltung 
berührt unsere Schüler sehr 
stark, und es fällt ihnen nicht 
leicht, ihre freie Zeit aktiv zu 
gestalten ...« 


Hier nun einige Argumente der 
Schüler, die ein paar Hauptar- 
gumente unserer viermonatigen 
und sehr kontroversen Diskus- 
sion quasi zusammenfassen. 


»Der Sohn hat sich die Arbeits- 
gemeinschaft ja selbst ausge- 
sucht und interessiert sich im 
Prinzip dafür. Der Vater hat 
recht, wenn er fordert, daß der 
Sohn was Vernünftiges aus sei- 
ner Freizeit machen soll. Die 
AG ist was Vernünftiges.« 
Katrin Kloth 


»Doch der Sohn müßte die AG 
aus freiem Willen besuchen, 
ohne Zwang seines Vater. Der 
Vater kann ihm später auch 
nicht die Entscheidungen ab- 
nehmen.« 

Cornelia Schmidt 


»Ich finde, ein Jugendlicher 
braucht Zeit, um seine Interes- 
sen und Fähigkeiten zu erken- 
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nen. Dazu ist es notwendig, die 
verschiedenen Angebote in An- 
spruch zu nehmen. Eine AG, 
die mir wirklich Spaß macht, ist 
für mich sinnvolle Freizeitge- 
staltung.« 

Anne Harff 


»Unter Freizeit verstehe ich, 
daß man tun und lassen kann, 
was man will. Sie ist für mich 
eine Erholungsphase, in der ich 
mich von meinen Pflichten be- 
freie und dem nachgehe, wozu 
ich Lust habe. Ich finde, daß 
der Vater den Zusammenhang 
zwischen Freizeit und Beruf 
nicht ohne weiteres verallge- 
meinern kann.« 

Silke Füllgraff 


»Ich stimme dem Vater zu, daß 
der Sohn sein AG-Wissen spä- 
ter im Leben brauchen wird. 
Auch wenn er nicht einen Beruf 
in dieser Richtung einschlägt. 
Jetzt reichen Computerkennt- 
nisse ja sogar in die Landwirt- 
schaft hinein.« 

Astrid Schütt 


»Die anderen AG-Mitglieder 
warten doch auf ihn. Geht er 
nicht, verhält er sich unkame- 
radschaftlich. Der Sohn kann, 
später auch nicht nur nehmen, 
sondern muß auch geben. Seine 
und die Bedürfnisse anderer 
immer besser zu befriedigen 
verlangt von jedem einen Bei- 
trag.« 

Anette Brandstäter 


»Welchem Argument ich am 
meisten zustimmen würde? 
Dem des Vaters: Die eigenen 
Ansprüche sind gestie ji 
wohl. Und der eigene 
dazu soll sinken?« 
Doreen Urbanczak 


»Das Argument des Vaters, daß 
der Sohn nicht fernsehen soll, 
finde ich nicht überzeugend ge- 
nug. In der Zeit, wo der Vater 
selbst fernsieht, könnte er sich 
mit dem Sohn beschäftigen, um 
bestimmte Interessen in ihm zu 
wecken.« 

Monique Zenk 


Nochmals herzlichen Dank allen 
Schreibern. Wir wünschten uns, 
das Thema bliebe aktuell. Damit 
noch mehr angeregt werden, aus 
ihrer Passiv-Rolle auszubrechen 
und aktiv bzw. kreativ werden. 


Ein Beitrag von Jan Audenhover 


Der Anfang 


Es ist inzwischen fast vier Jahre her, da 
BRONSKI BEAT mit ihrem SMALLTOWN BOY 
für Turbulenzen in den internationalen Hitpara- 
den sorgte. Vielleicht war dieser Song auch 
deshalb so populär, weil er so ehrlich und auf- 
richtig die Story der drei BRONSKI-BEAT-Mu- 
siker erzählte: der Außenseiter, der mit und in 
seiner Kleinstadt nicht zurechtkommt, der 
Krach mit den Eltern hat, von den Kumpels an- 
‚gefeindet wird und vergebens in die Anonymi- 
tät der Großstadt flieht ... 
In der Großstadt begann auch die BRONSKI- 
BEAT-Ara. Anfang 1982 trafen sich Jimmy So- 
merville, Larry Steinbachek und Steve Bronski 
zufällig in London. Auftritte in den vielen Klubs 
der Stadt verschafften der Band schon bald 
eine ständig wachsende Fangemeinde. 
Schließlich wurden die Medien aufmerksam, 
der erste Plattenvertrag folgte, Produzent Tre- 
vor Horn bekundete Interesse an den Jungs. 
Auch wenn Steve Bronski der Gruppe den Na- 
men gab, so bestimmte doch Jimmy Somer- 
ville weitgehend das Konzept. Die Songs der 
ersten beiden LPs handelten von Zuneigun: 
und Liebe, richteten sich gegen Krieg (Ni 
MORE WAR), gegen Umweltzerstörung und 
Korruption (JUNK, NEED A MAN BLUES) und 
jegen die Diskriminierung von Homosexuellen 
Ay) 
Damit bewies das Trio, daß heutige Popmusik 
durchaus nicht inhaltslos sein muß. Aber: Der 
unerwartet schnelle Erfolg blieb nicht ohne 
Auswirkungen auf das Gruppenklima. Somer- 
ville wehrte sich gegen Bestrebungen inner- 
halb der Gruppe, Abstriche am inhaltlichen 
Konzept zu machen. Mitte '85 kam es zum 
Bruch, und Jimmy ging. Wie berechtigt dieser 
Entschluß war, dokumentierte die nachfol- 
gende dritte Bronski-Beat-Scheibe TRUTH- 
DARE DOUBLEDARE, die nur noch fröhliche 
Tanzmusik enthielt. 


Jimmys neue Band 


Mit seinem Freund Richard Coles gründete So- 
merville sein zweites Projekt COMMUNARDS. 
Schon Ende 1985 spielten sie mit einigen Stu- 
diomusikern und dem Produzenten Mike 
Thorne ihre erste LP THE COMMUNARDS ein. 
Es war wohl auch das Ergebnis kommerzieller 
Überlegungen, diese LP mit einer aufpolierten 
Version des alten ‚Gamble/Huff-Klassikers 
DON'T LEAVE ME THIS WAY zu starten. Das 
Album enthält eine Reihe sehr Iyrischer, ver- 
haltener Songs mit sparsamer Instrumentie- 
rung, die besonders von der unter die Haut ge- 
henden Stimme Jimmys getragen werden, So- 
wohl für die rhythmischen, zum Tanzen ani- 


In der gegenwärtigen internationalen Rock- und Pop-Szene 
gibt es gar nicht so viele Stimmen, die einem sofort im Ohr 
bleiben. Eine davon ist jedoch ohne Zweifel die von Jimmy So- 
merville. Mag sein, daß seine Falsettstimme nicht jedem ge- 


s 


fällt, aber einmalig ist sie allemal. Jimmy Somerville war es 
auch, der nach seinem Ausstieg bei »Bronski Beat« 1985 jene 
Band gründete, die zu den aktivsten Mitgliedern der Initiative 
britischer Rockmusiker »Roter Keil« zählt. 


mierenden wie auch für die leisen Lieder 
schrieben Somerville und Coles sehr persönli- 
che Texte. So heißt es in DISENCHANTED: 

Hey, Junge, wohin gehst du, 

was tust du, was fehlt dir? 

Keine Zukunft, keine Hoffnung, 

nur zerbrochene Träume 

Du verschwendest deine Tage 

und fragst dich warum. 

Ich bin dein Freund, ich bin bei dir. 

Ich bin das, was du brauchst. 

Hey, Junge, warum weinst du? 

Weißt du nicht, daß du dich 

ein bißchen mehr anstrengen mußt, 

um auf eigenen Füßen zu stehen? 


Auf die Barrikaden 


COMMUNARDS-Sound hört man nicht nur in 
den Diskotheken, sondern auch bei vielen Ver- 
anstaltungen progressiver Initiativen, z. B. bei 
denen von RED WEDGE. Diese Initiative verei 
nigte bis zur ‘87er Wahl Künstler, die der La 
bour-Party zum Wahlsieg verhelfen wollten, 
deren Politik sie nunmehr unterstützen und die 
der Thatcher-Regierung zumindest musika- 
isch den Kampf angesagt haben. Getragen 
wurde ROTER KEIL von Künstlern wie Elvis Co- 
stello, Paul Weller (Style Council), Latin Quar- 
ter, Billy Bragg und anderen. Sie sagen über 
RED WEDGE: »Es ist ein sehr attraktives Mit- 
tel, die Jugend für die Politik zu sensibilisieren 
Es ist interessanter als das, was sie gewöhn- 
lich vorgesetzt bekommen.« 

Anfang Juni '86 gingen die COMMUNARDS in 
Paris zusammen mit Billy Bragg, dem französi- 
schen Jazzgeiger Didier Lockwood und ande- 
ren auf die Barrikaden. Es war dies ein Anti- 
Apartheid-Festival unter dem Motto »Mit Man 
dela im Herzen«. Jimmy Somerville und Ri- 
chard Coles lassen keine Gelegenheit aus, um 
sich gegen Arbeitslosigkeit, Sozialabbau und 
jede Form des Rassismus zu wenden. Sie tre- 
ten immer wieder an gegen die permanente 
Perspektiviosigkeit, die weite Teile nicht nur 
der britischen Jugend erfaßt hat, 

Das brachte ihnen bei bestimmten Einrichtun- 
gen natürlich keine Pluspunkte ein; die BBC 
setzte sie kurzerhand auf die schwarze Liste. 
Ihrer Popularität hat das jedoch keinen Ab- 
bruch getan. Im Gegenteil, Anfang November 
letzten Jahres legten die COMMUNARDS ihre 
zweite LP vor - RED. Und die bisherigen Sio- 
gle-Auskopplungen (TOMORROW, I NEVER 
CAN SAY GOODBYE, FOR A FRIEND) wurden 
genauso schnell zu Hits wie ihre bisherigen 
Songs. Gegenwärtig befinden sich Jimmy und 
Richard mit großer Besetzung auf Live-Tour- 
nee. Und der Erfolg gibt ihrer vor nunmehr drei 
Jahren eingeschlagenen Konzeption recht 
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Hekate lehrte uns (Teil |), 
ac je Götti rl der 
rül ra te zu Hexen 
wurden. Als Zeugin einer 
klassenlosen Gesellschaft 
mußte die Erinnerung an ihre 
einst positive Bedeutung ver- 
drängt werden. 
Zu Beginn der Neuzeit wur- 
den Hunderttausende Frauen 
als Hexen verbrannt, da sie 
für alle Übel der Übergangs- 
epoche verantwortlich ge- 
macht wurden (Teil Il). 
Heute bezeichnen sic 
Frauen aus den USA oder der 
BRD selbst als Hexen. Sie 
proben den Aufstand gegen 
Männermacht und Frauen- 
feindlichkeit im Alltag. Was 
sind das für Frauen? 


Die 

Hexen 
sind 
wieder 
da 


Von Uschi Bergmann 


»Ich bin eine Frau. Ein \, 
menschliches Wesen von au- 
Berordentlicher Stärke, Weis- 
heit und Anmut. In mir leben 
das Wissen und die Erfahrung 
aller Lebewesen«, mit dieser 
magischen Formel beschwört 
Luisa Francia weibliches 
Selbstbewußtsein in einer 
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"Einmal im Jahr, in der Nacht 


feindlichen »patriarchali- 
schen« Welt. 
Die Magierin legte einen für 
Frauen teilweise typischen 
Weg der feministischen Bewe- 
gung der achtziger Jahre zu- 
rück. Bereits in den sechziger 
Jahren war sie in der Studen- 
Kal a aktiv, als Auto- 

u 


»heidnische Frauenrituale« 
auszuprobieren. Seither reitet 
diese »Hexe« - sie vertraut 
der Macht weiblicher Magie 
ebenso wie dem aktiven 
Kampf in der Friedensbewe- 
gung - auf jenem schmalen 
Grenzpfad, der die reale Welt 
von der der Träume trennt. 


rin und Filmemacherin schlo® Hexenkraft hat für sie etwas 

sie sich dann der Frauen- und mit Lachen und Selbstbewußt- 

Friedensbewegung an. Voral- sein zutun. »Durch Magie Pa} 
lem der Kampf um die Liberali- werden Dinge in Bewegung ne 


sierung des Abtreibungspara- 
graphen hatte die Frauen der 
BRD aus allen politischen La- 
gern geeint. Doch ausgerech- gie und Widerstand entsteht«, 
net im Jahr der Frau, 1975, hofft sie. 
entschied das Bundesverfas- = 

! | 

I 


sungsgericht gegen eine soge- 
| | 
\ i Ne 
|| ha EN 2 


gesetzt. Je mehr Menschen 
sich gesunde, heile Gewässer 
wünschen, desto mehr Ener- 


nannte Fristenregelung (Lega- 
lisierung des Schwanger- , 
schaäftsabbruchs innerhalb der N | # 
ersten drei Monate). Diese Y 


Niederlage nach einem jahre- 
langen gemeinsamen Kampf 
löste unter den Frauen Verbit- 
terung, Wut und auch Resi- 
gnation aus, Radikale Femini- 
‚stinnen gaben den Männern 
die Schuld, Sie besannen sich 


verstärkt.auf eine »eigene 
weibliche Geschichte«, auf die N 
Unterdrückung der Frau von 
der Frühzeit bis heute. SI 
R Si ; N u 
‚Traum und Wirklichkeit bi 
NET See 


zum 1. Mai, in der sogenann- 
tan Walpurgisnacht, stehen 
‚die Protestlerinnen als Hexen 
auf. Ziehen sich hexische Ge- } 
wänder an, greifen zum Rei 
sigbesen,färben sich das 
Haar hennarot, jagen durch 
die Großstadtstraßen und mel- \ 
den ihrey ren An- » 
spruch’ i 
die Nacht zurück«..Der helle 
Tag mit der zerstörerischen 

» Vernunft der Männer ist nicht 


daß mit der Hexe gezielt weib- 
liches Wissen um Schwang: 
schaftsverhütung und Abtrei- $ 
bung vernichtet worden sei, 
Frauen solidarisieren sich ge- 
‚gen Männergewalt in Frauen- 
häusern, die sie Hexenhäuser 
nennen, Kneipen heißen 
"Blocksberg«, und Selbsthilfe 
tips sind im »Hexengeflüster« 
zu finden. Auch Luisa Francia 
war bei Filmaufnahmen zur hi- \ 
storischen Hexenverfolgung » |\ 
auf die Idee gekommen, 


Zwischen San Francisco und 
der Schwäbischen Alb, Neu- 
seeland und Niederösterreich 
würden sich immer mehr 
Frauen ihrer Hexenkraft be- 
wußt, kommentiert die BRD- 
Frauenzeitschrift »Brigitte« 
den weiblichen Aufbruch in 
die Illusion. 


Neue Weiblichkeit? 


Doch ein »böser« Blick wäre 
stattdessen auf die Lage. der 
Frau im wirklichen Leben zu 
richten: Durch geringere Ent- 
lohnung weiblicher Beschäf- 
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unterhalt, Sie kann sich au: 
"dem Bannkreis des Alltags 
Nicht einfach forthexen. So 


Br 


tigter'verschafften sich die 
BRD-Unternehmer zu Beginn 


40 Milliarden DM Extraprofit 
jährlich. Dann sind vor allem 


in der Montage, Fließbandar- 
beiten sowie Büroarbeits- 
plätze. Mitte der achtziger 
„Jahre waren nahezu eine Mil- 


len die Hälfte aller Arbeitslo- 
sen,'wobei sie nur ein Drittel 


Während reaktionäre Kreise‘; 
auf die wirtschaftliche Krise 
mit frauenfeindlichen Parolen 


„wie »zurück an den heimi- 


schen Herd« reagierten, die 
»sanfte Macht der Familie« 
entdeckten und lieber »Ge-' 
schlechterkampf als Klassen- 
kampf« sehen wollten, zogen 
sich einige Feministinnen in 
die sogenannte neue Weib- 
lichkeit zurück. Frau-Sein be: 


deute Überlegenheit der weib- 


lichen Natur. Die Frau vereine 


Leben mit Nähe zum Kind und 


zum Körper. Sie sei im Besitz 


verschütteter magischer Fä- _ 


higkeiten, die es gege das 
Männliche — gegen Zivilisa- 
tion, Wissenschaft, Friedens- 


= einzusetzen gelte. 


Doch die neuentdeckten weib- 


lichen Fähigkeiten ließen sich 
auch illustriertengerecht ver- 
markten, } 
Die BRD-Zeitschrift »Bunte« 
entdeckte eine Wiener Agen- 
tur, die per Computerkartei 
Hexen zum Heilen, Hellsehen 
und Töten vermittelt, »Bri- 
itte« besuchte auf der 
‚chwäbischen Alb die Zaube- 
rin Ute. Sie hat ein Medizin- 


# studium, ihre Ehe und die Ar- 


beit in der Frauen! 


üse allein nicht den Le 


veranstaltet sie Seminare, 
Workshops und Wochenend- 


der achtziger Jahre noch etwa kurse für Frauen und auch 


Männer, die Kräfte gegen al- 
les Böse in der Welt und im 


Frauenarbeitsplätze wegratio- trauten. Heim sammeln wollen. 
nalisiert worden: Hilfsarbeiten »In dieser Szene kannst du . . 


locker 5000,- Mark für einen 


Wochenendworkshop einkas- . 
‚sieren. Die Leutewerden © 


süchtig nach Rezepten für Be- 


lion Frauen arbeitslos, Sie stel- wußtseinserweiterung«, sagte _ 


Luisa Francia der BRD-Illu- 
strierten »Stern«. Die große - 


der Beschäftigten ausmachen. Beschwörerin weiblicher Spirl 


tualität befürchtet eine fort- 


schreitende Vermarktun 


»magischer weiblicher« ship. . 


keiten. Und damit hat sie si- 
cher recht, 


Sie passen ins Bild 


Die feministischen Hexen von 
ı heute passen bestens ins sö- 


\ 


jenannte »New Age« [neues 


eitalter), eine spiritistische 
Bewegung, die aus den USA 
importiert worden ist. Diese 
vermittelt die gute alte bürger- 


neue Religion für Manager 


und Macher, die trotz sozialer 


Mißstände, Arbeitslosigkeit - 
und Bedrohung desLebens 
lernen wollen, dennoch »ganz- 
heitlich« glücklich zu werden. 
Wenn die gesellschäftlichen 
Ursachen für den »seltsamen 


Zauberbann«, den KarlMarx 
bereits aufdeckte, nicht in For: 


men kapitalistischer Rationali- 


sucht, Mythisches Denken 


"und Fühlenkommtsöin 
We „Mode. Vom Aberglauben bis 


zu höheren Formen des Irrä- 


frage in der BRD ergab Mitte: 
" _derachtziget Jahre, daß 


25 Prozent der Bürger an über. 
sinnliche Kräfte der Hexen 


'geln auch die Hexen von 
heute die Ängste der Zeit wi- 
der, sie existieren wie im Mi 
telalter durch. die Furcht ihrer 
Zeitgenossen. Das liegt in di 
Natur der Hexe. N 


liche Nabelschau auf mysti- 

; Wien ie peanksch fichen 

„ Nicht dir jaftlichen 

. Verhältnisse müssen geändert 
werden, sondern der Mensch _ 

bedrohung und Imperialismus habesich von innen heraus 

gründlich zu wandeln, einszu 
sein mit der Natur, dem Mikro- 
kosmos wie dem All. Es ist die 
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und Magier glauben. So spie- a 
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ME 


<REUZWORTR 


n - Waagerecht: 
2. mexikanischer Sän; 
mit gleichnamiger Band, 
9. Abkürzung für Land, 
10. Tanz, 
13. Musikinstrument, 
16. europäische Hauptstadt, 
17. vietnamesische Stadt, 
18. Männername, 
19, Musiksendung im Jugendradio, 
20. Berliner Großbetrieb (Abk.), 
22. langgestreckte Ausbuchtung eines 
Kelchblattes, 


24. farbiger Sänger und Komponist aus 


Guayana, 
26. Ausruf 
27. chem. Z. für Titan, 
29. engl. Songschreiber und Sänger, 
30. engl. Rocksänger und Gitarrist, 
31. Männername, 
32. Nachrichtenübermittlung. 


n - Senkrecht: 

1. Sendung des Jugendradios, 
3. breite Straße, 

4. Literaturzeitschrift der DDR, 
5. Flächenmaß, 

6. Baumteil, 

7. amerikanischer Journalist, 
8. Zahl, 

11. Männername, 

12. Reifen, 

14. schwedische Rockgruppe, 
15. Befehlsüberbringer, 

16. Sammelobjekt von Fans, 
21. Seele, Gemüt, 


r und Gitarrist 


. Ortsteil der ungarischen Stadt Väpa- 


lota, 


. Lebenszone in der Wüste, 
. Krötenart, 


. Autotyp, 

. Haltepunkt, 

. Mädchenname, 
. Riesenschlange, 


23. Sinnesorgan, 22. Bezeichnung für ein wichtiges Unter- 16. DDR-Rockband, 
25. hellster Stern im Sternbild Adler, richtsfach, 17. kleine Brücke, 
28. Gegenteil von zurück. 23. Fluß in der BRD, 21. Kurzform für Arbeitsgemeinschaft, 
25. engl. Rocksängerin, 22. altes Indianerkulturvolk, 
1 - Waagerecht: 26. Bezeichnung für heilig vor engl. Na- 23. ehemalige Landmaschinenstation, 
2. schlagerhaft für Liebe, men. 24. franz.: nein. 
5. Anerkennung, 
6. Traumfiguren, 1 - Senkrecht: 
8. Fluß'in Italien, 1. Ansprache, 
10. Frauenname, 2. ehemaliger Weltmeister im Profibo- 
11. DDR-Schlagersängerin, xen, 
13. Abkürzung für Aluminium, 3, Zeitgeschmack, 
15. Rumpf einer Statue, 4, sowj. Klaviervirtuose, 


1. verschiedene Versionen einer Tonband- 


aufzeichnung im Studio, 


Vorname eines DDR-Schlagersängers, 


. kanadische Rocklady, 


. volkstümliche, weltliche Lieder der Ne- 


ger in den USA, 


. Schminkraum, 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Muse, 6. Elch, 8. Kosmonaut, 11. Deneb, 
12. Roete, 13. Lure, 15. Uman, 19. Sene- 


gal, 23. Ibis, 24. Kama, 25. Glimmer, 29. 


Kopra, 30. Erato, 31. Stadion, 35. Taro, 


37. Utah, 38. 
Ofen, 43. Astoria, 47. Ecker, 48. Leros, 49. 
Marotte, — 
Emden, 5. Unfug, 6. Eton, 7. City, 9. 
Obus, 10. Ural, 14. Real, 16. Made, 17. 
Diskotheker, 18. Kipper, 


ixieland, 39. Ecke, 41. 
Senkrecht: 2. Ufer, 3. Ekel, 4. 


0. Elm, 21. Da- 


mast, 22. Saxophonist, 25. Gas, 26. Ida, 


127. Mai, 28. Ren, 32. Texas, 33. Duero, 
34. Okapi, 36. Ode, 37. Udo, 40. Koks, 42. 
Furt, 43. Arm, 44. Tor, 45. Rot, 46. Ale. 


2. 
3 
4 
5. Gesten bei Auftritten etlicher Stars, 
6. 
AH 


SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
gerecht: |. Rockhaus, 3. Rekord, 4. Pi- 
casso, 6. Meiningen, 7. Boston, 8. Polster, 
9. Bolero, 10. Kate, I1. Degen, 12. Dide- 
rot, 13. Wagemut, 14. Kino, 15. Terek. — 
Senkrecht: 2. Hausmeister, 3. Regenbo- " 
gen, 4. Piston, 5. Sonate, 7. Borodino, 8. 
Poltawa, 10. Karotte, Il. Demut. 


. argentinischer Sänger politischer Lie- 
der, 
ungarische Rockgruppe, 
DDR-Rockband 
Die Mittelbuchstaben aller neun Lösungen 
ergeben den Namen einer bekannten 
DDR-Rockgruppe. 
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VE Fa a en a A EEE ET ET I FE m ann 
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Eddie Murphy wuchs 
als Sohn einer Telefoni- 
stin und eines Polizisten 
auf. Der Vater hatte we- 
niger Glück als Eddie 
später in seinen Filmen; 
er starb, als der Junge 
drei Jahre alt war. 

Als Komiker begann er 
im Nachtklub „Comic 
Strip“ — mit „tauben 
Gags, aber irrer Aus- 
strahlung“, wie sich der 
Besitzer erinnert. Mit 
unerschütterlichem 
Selbstvertrauen — 
„Warum sollte ich 
schüchtern sein, wenn 
ich weiß, daß ich witzig 
bin?“ — setzte Murphy 
seinen Weg fort. Er trat 
in der Show „Saturday 
Night Live“ auf und ver- 
körperte dort unzählige 
Typen. Ob Stevie Won- 
der oder Bischof Tutu, 
Murphy ist nichts heilig. 
Eddie Murphy spielt 
meistens sich selbst und 
das sehr frech — nach 
dem Prinzip: Setze 
Murphy in eine Umge- 
bung, in die er über- 
haupt nicht paßt und 
sieh zu, was passiert. 
Neben seinen Filmen 
komponiert Eddie 


USA, die Single „Party 
All The Time“ Gold. 
Murphy Songs aufsei-r Murphys Idol heißt EI- 
nem KAWAI-Flügel. vis. Als Teenager stu- 
Das Album „Comedian“ dierte er alle Bewegun- 
erreicht Platin in den gen des Königs des 


Eddie-Murphy-Steckbrief 

Name: Eddie Regan Murphy 

Geboren: 3. April 1961 (aus Werbegründen 
wurde am Anfang seiner Karriere auch der 
1. Januar 1962 angegeben.) 

Geburtsort: Brooklyn, New York 

Wohnort: Englewood Cliffs, New Jersey 
(USA) 


ie Murphy 


“1 


Taschentücher ins Publi- 
kum werfen zu können, 
hat sich erfüllt. Die an- 
gesehene Filmwissen- 
schaftlerin Susan Ellis 
schrieb: „Alle Komö- 
dianten bringen uns zum 
Lachen, doch Eddie 
Murphy tut für die ame- 
rikanischen Teenager 
noch ein wenig mehr. In 
all seinen Filmen hat 
Eddie Murphy Ärger 
mit der Obrigkeit. Und 
er übersteht ihn wie ein 
Held. 

Amerikanische Teen- 
ager erleben oft, daß die 
Autoritäten sie verletzen 
oder unterdrücken wol- 
len. Wenn sie sehen, wie 
Eddie Murphy die bö- 
sen Buben schlägt, füh- 


ower 


len sie sich besser. 
Außerdem fährt 
Murphy tolle Schlitten, 
bezirzt schöne Frauen, 
trägt tolle Klamotten 
und läßt die meisten 
Leute ziemlich dämlich 
aussehen. Eddie 
Murphy hat viel Selbst- 
vertrauen, und er zeigt 
es auch. All das macht 
ihn für amerikanische 
Teenager sehr attraktiv.“ 


Rock 'n’ Roll, und wie 
vormals einen Elvis- gibt 
es jetzt einen Eddie- 
Clan. Sein Traum, mal 
wie ein Rockstar die 
schweißdurchtränkten 


Thomas Fuchs 


Filme: „48 HRS“ (Nur 48 Stunden); „Best 
Defense“ (Angriff ist die beste Verteidigung); 
„Trading Places“ (Glücksritter); „The Golden 
Child“ (Die Jagd nach dem goldenen Kind) 
„Beverly Hills Cop“; „Beverly Hills Cop II“ 
etc. Die unterstrichenen Filme liefen in der 
DDR. 


